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Ist diese Idylle in Zeiten des Strukturwandels noch realistisch? Müssen wir nicht vielmehr über neue Raumbilder nachdenken, die dem 
ländlichem Raum und den vielfältigen Funktionen in den Bereichen Wohnen, (Land-)Wirtschaft, Erholung und Kulturlandschaft gerecht 
werden? picture-alliance

Saupe
Bildrechte beige
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Raumbilder für das Land
Vielfach wird über ländliche Räume in Ka-
tegorien des Verlustes gesprochen: Verlust 
an Einwohnern, Ausdünnung der Infra-
struktur, sinkende Attraktivität gewachse-
ner sozialer Strukturen etwa im Vereinswe-
sen. Das vorliegende Heft, das auf die Ta-
gung „Raumbilder für das Land. Planeri-
sche Impulse für Bauten, Orte und Regionen 
im ländlichen Raum“ zurückgeht, kehrt die 
Perspektive um und gibt erste Antworten 
auf mehrere Fragen: Welche Chancen bie-
ten ländliche Räume? Gibt es Anhaltspunk-
te für einen Lebensstil der „Neuen Länd-
lichkeit“? Welche Rolle spielen Architektur 
und räumliche Planung und wie tragen sie 
zur Qualifizierung ländlicher Räume bei? 
Das Heft „Raumbilder für das Land“ thema-
tisiert neben grundlegenden Trends und 
Entwicklungen im ländlichen Raum drei 
Handlungs- und Maßstabsebenen: Bau-
ten, Orte und Regionen. 
Im einleitenden Beitrag erörtert Kerstin 
Gothe die Begrifflichkeit der „Raumbilder“. 
Der Diskurs über Entwicklungen im ländli-
chen Raum greift aktuelle Problem- und 
Fragestellungen auf, selten aber geht es 
um Bilder für Entwicklungen und Planun-
gen, mithin um „Raumbilder“. Die Autorin 
verdeutlicht, warum Bilder für die Planung 
und Planungskommunikation so wichtig 
sind. Der visuelle Gehalt und die „Sprache“ 
der Bilder bieten ein – noch nicht ausge-
schöpftes – Potential für die Raumplanung. 
Dies verlangt eine Anpassung der Raum-
bilder an die aktuellen Herausforderun-
gen, mit denen der ländliche Raum kon-
frontiert wird. 
Die sich abzeichnende „Zeitenwende“, 
ausgelöst durch Megatrends, wird bemer-
kenswerte Veränderungen im Erschei-
nungsbild ländlicher Räume mit sich brin-
gen. Gerlind Weber unternimmt den Ver-
such, die wirksamsten Megatrends zu 
 benennen, in ihren Grundzügen zu be-
schreiben und deren Auswirkungen auf die 
sich verändernden Raumbilder zu skizzie-
ren.
Die neue „Sehnsucht nach Ländlichkeit“ ist 
ein Phänomen der Spätmoderne. Ländli-
che Räume entfernen sich immer weiter von 
ihrer reinen Agrarfunktion und entwickeln 
sich zu multifunktionalen und vergleichs-
weise selbstständigen Räumen, die ihren 
Platz in einer globalisierten Welt behaup-
ten. Ulf Hahne beschreibt diese gesell-
schaftliche, politische und wirtschaftliche 
Neubestimmung ländlicher Räume an-
hand regionsspezifischer  Ansätze zur ei-
genständigen und nachhal tigen Entwick-
lung. Eine dezentrale Energieversorgung 
und regionale Wertschöpfungskooperati-
onen können zu nach hal tigen Wirtschafts-
kreisläufen führen und damit zu einer 
wachsenden ökonomischen Bedeutung 
ländlicher Regionen. Zuwanderungen und 
lokal gebundene Wissens potentiale bie-
ten die Chance für ein neues Selbstbe-
wusstsein. 
Die ländlichen Räume in Baden-Württem-
berg sind wichtig für Wachstum, Innovati-
on und Erholung und stellen eine hohe Zahl 
an Arbeitsplätzen in wissens- und entwick-
lungsintensiven Zukunftsbranchen. Ein we-

sentlicher Teil des Bruttoinlandproduktes 
wird hier erzeugt. Die ländlichen Räume 
sind das starke, facettenreiche Rückgrat 
Baden-Württembergs mit Perspektive. Zu 
diesem Schluss kommt eine aktuelle Studie 
des Berlin-Instituts zur Zukunftsfähigkeit 
und Lebensqualität in Deutschland. Rudolf 
Köberle erörtert auf diesem Hintergrund 
die Struktur- und Agrarpolitik Baden-Würt-
tembergs.

Regionen
Der thematische Schwerpunkt „Regionen“ 
fokussiert folgende Fragen: Wieweit wer-
den überörtliche Lösungen (z.B. für Mobili-
tät oder Versorgung) gemeindeübergrei-
fend gefunden? Welche Rolle spielen prä-
gnante Landschaftsbilder?
In REGIONALEN bündelt das Land Nord-
rhein-Westfalen seit über zehn Jahren För-
dermittel in einer Region. Die REGIONALE 
2013 Südwestfalen verfolgt das Ziel, den 
absehbaren Folgen des demographischen 
Wandels im ländlichen Raum wirksam zu 
begegnen. Die Abwanderung junger Men-
schen aus strukturschwachen Regionen in 
städtische Gebiete führt zu einer Überalte-
rung der Bewohner in den Dörfern mit Kon-
sequenzen für die Infrastrukturversorgung 
und das Dorfleben. Eine Möglichkeit, dem 
demographischen Wandel aktiv zu be-
gegnen, ist die Stärkung der Ortsgebun-
denheit junger Menschen. Hildegard 
Schröteler-von Brandt schildert am Bei-
spiel von Jugendfilmprojekten, wie Ju-
gendliche über das Medium Film für Pro-
zesse der Dorfentwicklung sensibilisiert 
und zugleich motiviert werden, sich an die-
sem Prozess zu beteiligen.
Die Kreise Borken und Coesfeld mit 28 
Kommunen und weitere sieben Städte und 
Gemeinden entlang der Lippe entwickeln 
im Rahmen der REGIONALE 2016 gemein-
sam strukturwirksame, innovative und mo-
dellhafte Projekte. Henrik Schultz schildert 
die Entstehung der Studie „Raumperspekti-
ven ZukunftsLAND“, die sich in einem dia-
logischen Verständigungsprozess entwi-
ckelt hat. Ein zentrales Merkmal dieser Stu-
die ist die Visualisierung und Kommunikati-
on der typischen Raumbestandteile dieser 
Region. In ihrer Gesamtheit führen diese 
Bestandteile zu einem regionalen Raum-
bild, das an einen Quilt erinnert. Diese Me-
tapher bringt den abstrakten Raum zum 
Sprechen und öffnet den Blick für augen-
fällige Zukunftsfragen.
Aktuellen Prognosen zufolge werden zu-
künftig nur noch wenige Regionen in 
Deutschland wachsen. Weite Teile der 
 Republik werden durch starke Bevölke-
rungsrückgänge gekennzeichnet sein. Im 
Bereich der Förderpolitik geht es um die 
Frage, wie eine effiziente technische Infra-
struktur, wie leistungsfähige Verkehrs sys-
teme sowie eine tragfähige Daseinsvorsor-
ge langfristig zu sichern sind. Deswegen 
hat der Parlamentarische Beirat für nach-
haltige Entwicklung des Deutschen Bun-
destages die Einführung von Nachhaltig-
keitschecks empfohlen. Nachhaltigkeits-
checks sollen die Investitions- und Folge-
kosten einer Infrastruktur in eine direkte 

Beziehung zu demographischen Struktu-
ren und Dynamiken setzen und die Tragfä-
higkeit geplanter Maßnahmen prüfen. Mi-
chael Arndt erläutert die „Architektur“ des 
Nachhaltigkeitschecks ESYS (Entschei-
dungssystem für eine demographierobus-
te Infrastruktur), skizziert die Zielsetzun-
gen, deren Operationalisierung und die 
Indikatoren des Nachhaltigkeitschecks. 
Geht es um Maßnahmen der Raument-
wicklung, die sich am Ziel der Nachhaltig-
keit orientieren, sind Diskussionen zwi-
schen Fachleuten und Betroffenen vor Ort 
mit ihren je unterschiedlichen Kompeten-
zen und Perspektiven von grundlegender 
Bedeutung. Probleme und Fragestellun-
gen, die sich auf das Management von 
Räumen beziehen, können nur einvernehm-
lich gelöst werden, wenn Fachleute, Ver-
waltungskräfte und Bewohner einer Regi-
on an einem Strang ziehen. Rita Colanto-
nio beschreibt die Erfahrungen einer an 
der Università Politecnica delle Marche in 
Ancona angesiedelten Projekt- und Ar-
beitsgruppe mit nachhaltigem Raumma-
nagement. Die inhaltlichen Eckpunkte und 
die methodologische Vorgehensweise 
werden am Beispiel der historischen Villen-
landschaft am Comer See skizziert.

Bauten
Die Handlungs- und Maßstabsebene 
„Bauten“ thematisiert folgende Fragen: 
Wie können bestehende Gebäude nach-
haltig, energieeffizient und funktionsge-
recht umgebaut werden? Wie können Ge-
bäude mit aktueller Formensprache entwi-
ckelt werden, die an den Wurzeln einer 
regionalen Architektur anknüpfen?
Dorfentwicklung ist vielerorts Wohnent-
wicklung, Bauerndörfer haben sich zu 
Wohngemeinden entwickelt. Trotz der Be-
deutung in und für die Gemeinden ist das 
Thema Wohnentwicklung innerhalb der 
raumplanerischen Diskussion noch rand-
ständig. Die Ausführungen von Jutta Ull-
rich zu aktuellen Wohnprojekten in Dör-
fern und Landstädten wurden im Rahmen 
eines Promotionsvorhabens erarbeitet. Zu-
nächst werden grundlegende Rahmenbe-
dingungen zum dörflichen Wohnungsbau 
knapp erläutert und anschließend einige 
realisierte Projekte vorgestellt mit dem Ziel, 
Anhaltspunkte für eine Qualitätssteige-
rung der „dörflichen Wohnlandschaften“ 
zu geben.
In der Schweiz hat die Dorfentwicklung 
unterschiedlichen Stellenwert. Zum einen 
wird sie aufgrund der hohen Gemein-
deautonomie und des selbstbewussten 
Heimatbildes von den Gemeindebehör-
den und den Bürgerinnen und Bürgern mit 
viel Einsatz gepflegt, zum anderen führt 
aber gerade die „verschlossen-autonome 
Haltung“ zu Beratungsresistenz und zu 
Fehlentwicklungen. In der Regel unterstüt-
zen jedoch Gemeindeautonomie und die 
direkt-demokratische Mitwirkung der Bür-
gerinnen und Bürger Prozesse der Dorf-
bauentwicklung. Markus Gasser be-
schreibt, wie eine Gruppe engagierter 
Bürger und Fachleute sich um die eigene 
Gemeinde und ihre räumliche Entwick-
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lung besonders gesorgt haben. In der 
Schweiz werden diese Bemühungen 
durch den hohen Stellenwert der Archi-
tektur und den Diskurs um zeitgenössisch-
dörfliche Architektur unterstützt.

Der Beitrag von Sören Schöbel mahnt eine 
ganzheitliche, auf Stabilität sowie auf Zu-
sammenhang und Differenz gleicherma-
ßen Wert legende Landschaftsentwick-
lung an. Nimmt man die verschiedenen 
Konnotationen von „Landschaft“ in den 
Blick, zeigen sich Unterschiede in der 
Wahrnehmung und Wertschätzung. Es 
macht einen Unterschied, ob man Land-
schaft als einen räumlichen Zusammen-
hang denkt, dessen Qualität sich erst aus 
der Summe der einzelnen Elemente ergibt, 
oder ob man der Logik der industriellen 
Moderne folgt, die das Trennende betont. 
Am Beispiel der Bauleitplanung, der Ver-
kehrs- und Infrastrukturplanung sowie der 
Agrarstrukturpolitik zeigt Sören Schöbel 
auf, dass die Logik dieser vier großen 
„Raumordner“ bei der Ingebrauchnahme 
von Landschaft auf Trennung und Homo-
genisierung angelegt ist. Die Orientierung 
am Modell der behutsam zu erneuernden 
Stadt im Sinne einer „kritischen Rekonstruk-
tion“ hingegen könnte ein Weg sein, um ei-
ne ganzheitliche Landschaftsentwicklung 
zu realisieren. 

Orte
Der thematische Schwerpunkt „Orte“ geht 
folgenden Fragen nach: Wie kann der 
Wunsch nach einer Individualität erfüllt 
werden, die sich der Differenz zu anderen 
Orten bewusst ist? Wie können Ortschaf-
ten infrastrukturell leistungsfähig erhalten 
und weiterentwickelt werden?
Ein „guter Ort“ – so die These von Angelika 
Jäkel – ist ein Ort, der seine Bewohner und 
Benutzer nicht nur visuell, sondern mit sei-
nen sinnlich-leiblichen, insbesondere sei-
ner kinästhetischen Empfindungsfähigkeit 
anspricht. Für einen „guten Ort“ ist es wich-
tig, wie sich der Ort als „räumliches Bild“ im 
Alltag seiner Bewohner konkret erfahren 
und erleben lässt. Das vorgestellte Modell 
der Analyse räumlich-gestischer Kommuni-
kation erlaubt es, Gestalten (Dinge, Ob-
jekte und Räume) und Bewegungs- und 
Handlungsfiguren eines Ortes zu identifi-
zieren. Das Konzept der räumlichen Ges-
ten birgt die Möglichkeit, die Wirkungen 
örtlicher Umgebungen auf die Bewohner 
und Benutzer in ein graphisches und 
sprachliches Bild zu überführen und so die 
räumliche Umgebung zu optimieren. 
Eine funktionierende Grundversorgung ist 
ausschlaggebend für die Wohn- und 
Standortqualität von Gemeinden im länd-
lichen Raum. Die Auswirkungen des demo-
graphischen Wandels, hohe Pendlerquo-
ten, Konzentrationsprozesse durch Le-
bensmittelketten und Standortverlagerun-
gen haben zu einer Ausdünnung der 
Versorgungsstrukturen geführt. Die Siche-
rung der Grundversorgung wird somit zu 
einer zentralen Herausforderung für kom-
munale und regionale Planungsträger. Ca-

rina Stephan und Fabian Torns erörtern 
konkrete organisatorische Innovationen 
am Beispiel des Modellprojektes „Freiamt 
bringt’s“. In der Schwarzwaldgemeinde 
Freiamt wurden neue Wege der Lebensmit-
telversorgung über eine lokale Internet-
Plattform und einen Lieferdienst umge-
setzt. 
Das peripher gelegene Gebiet der Vanoise 
in den französischen Hochalpen wies bis 
ins 20. Jahrhundert eine extreme Landflucht 
auf. Die traditionellen Bauformen und die 
ländliche Infrastruktur zerfielen. Eine Um-
kehrung dieser demographischen und so-
zioökonomischen Krise erfolgte durch die 
staatlich geförderte Erschließung für den 
Wintersporttourismus. Durch zweckorien-
tierte Retortenstationen mit teilweise monu-
mentalen Ausmaßen entstand eine „Kunst-
landschaft“, die nichts mehr mit den traditi-
onellen Bauformen gemein hatte und Ein-
griffe in das Landschaftsgebiet nach sich 
zog. Erst in den 1970er Jahren erfolgte eine 
Rückbesinnung auf gewachsene Struktu-
ren. Auf der Grundlage eigener empiri-
scher Analysen erörtert Heidi Megerle die 
siedlungs- und raumstrukturellen Verände-
rungen in der Vanoise und ihre Beurteilung 
durch die Bewohner und Besucher. Sied-
lungsentwicklung, unterschiedliche Ent-
wicklungsstrategien sowie der Umgang 
mit der Bausubstanz und der bäuerlichen 
Kulturlandschaft werden exemplarisch an 
zwei Kommunen aufgezeigt.
Catarina Proidl sucht am Beispiel des Al-
penrheintals nach Erkenntnissen und Prin-
zipien eines integralen Entwicklungsan-
satzes für die urbane Landschaft, insbe-
sondere für Tallandschaften. Hintergrund 
ist die sich in den Raumqualitäten ergän-
zende Betrachtung von Siedlungs- und 
Landschaftsraum, die charakteristische 
Landschaftsstrukturen als Bestandteil sied-
lungsräumlicher Strukturen aufgreift. Fol-
genden Fragen wird dabei nachgegan-
gen: Wie können diese Landschaftsstruk-
turen auf regionaler und städtebaulicher 
Ebene bei Entwicklungsüberlegungen so-
wie beim konkreten baulichen Eingriff un-
terstützt werden? Welche Rolle spielen 
Landschaftsstrukturen für die Ausbildung 
und Unterstützung unterschiedlicher Inten-
sitäten an Öffentlichkeit und Aufenthalts-
qualität? 
Rolf Demmler erörtert einen Masterplan für 
ein neues Tourismusresort im hügeligen 
Hinterland Südchinas. Dabei stehen vor 
allem Fragen ortsspezifischer Identität und 
Strategien kultureller Kontinuität im Mittel-
punkt. Für diese südchinesische Region 
stellt der kulturell geprägte Tourismus ein 
erhebliches wirtschaftliches Potential dar. 
Der angemessene Umgang mit der traditi-
onellen Kultur setzt jedoch einen Raum vo-
raus, in dem sich touristische Neugier, au-
thentisches Kulturerlebnis und sinnliche 
Landschaftserfahrung überlagern und neu 
verdichten können. Kulturelle Kommentie-
rungen sind eine Möglichkeit, Landschaft 
und Kultur, sprachliche Überlieferung und 
persönliches Erlebnis zu verbinden und 
den Ort mit einer „spielerischen Authentizi-
tät“ auszustatten. 

Die beiden abschließenden Beiträge kon-
zentrierten sich zum einen auf die spezifi-
sche Situation in Baden-Württemberg und 
erläutern zum anderen notwendige Strate-
gien, Maßnahmen und Instrumente einer 
nachhaltigen Politik für ländliche Räume. In 
den vergangenen Jahren hat sich in 
Deutschland ein merklicher Wandel in der 
Entwicklung der Raumstruktur ereignet. 
Galten in den 1980 und 1990er Jahren 
ländliche Gemeinden noch als die Gewin-
ner im Wettbewerb um die Wachstumsra-
ten der Bevölkerung und Beschäftigung, 
legen gegenwärtig im Zuge der Reurbani-
sierung die Städte zu. Die ländlichen Ge-
biete in Baden-Württemberg blieben bis-
her aufgrund ihrer ausgeglichenen ökono-
mischen Entwicklung von diesem Prozess 
verschont. Gleichwohl mehren sich die An-
zeichen für einen Trendbruch in der demo-
graphischen Entwicklung. Stefan Sieden-
top analysiert die aktuellen Ausprägun-
gen der demographischen Entwicklung im 
ländlichen Raum in Baden-Württemberg. 
An der Sicherung der Daseinsvorsorge so-
wie der Erhaltung einer infrastruktureffizi-
enten Siedlungsstruktur werden mögliche 
Anpassungsstrategien und deren politi-
sche Förderung diskutiert.
Ländliche Regionen, in denen ökonomi-
sche Strukturschwäche und eine geringe 
Bevölkerungsdichte zusammentreffen, ge-
raten in eine Abwärtsspirale kumulieren-
der negativer Entwicklungen. Diesen Regi-
onen droht eine Abkopplung von der ge-
sellschaftlichen und wirtschaftlichen Ent-
wicklung. Die vergangenen Jahre haben 
gezeigt, dass die herkömmlichen Strategi-
en und Instrumente der Politik eine nur 
 begrenzte Wirkung entfaltet haben. Poli-
tik für die ländlichen Räume sowie die 
 institutionellen Rahmenbedingungen müs-
sen – so Peter Dehne – einer kritischen 
Über prüfung unterzogen werden. Eine 
 angemessene Politik für periphere und 
strukturschwache Räume sollte der Steue-
rungs- und Gestaltungsphilosophie des 
„Ermöglichens“ folgen. Gefordert sind sys-
temische Lösungsansätze, die horizontale 
Koordination traditioneller Ressorts und 
Fachpolitiken sowie Reformen, die Gestal-
tungs- und Steuerungsspielräume für ei-
ne eigenständige Regionalentwicklung 
schaffen.
Die Veranstalter der Tagung „Raumbilder 
für das Land“ – die Akademie Ländlicher 
Raum Baden-Württemberg, das Karlsruher 
Institut für Technologie (KIT), die Landes-
zentrale für politische Bildung Baden-
Württemberg (LpB) und das Ministerium 
für Ländlichen Raum, Ernährung und Ver-
braucherschutz Baden-Württemberg – 
bedanken sich bei allen Autorinnen und 
Autoren, die mit ihren Beiträgen detaillier-
te Informationen und Fakten bereitstellen, 
die für das Verständnis des komplexen 
Themas wichtig sind. Die Konzeption für 
die Tagung wurde von Kerstin Gothe in Ab-
stimmung mit den übrigen Beteiligten er-
stellt. Dank gebührt auch dem Schwaben-
verlag für die stets gute und effiziente Zu-
sammenarbeit.
 Siegfried Frech
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NEUE BILDER BRAUCHT DAS LAND

Raumbilder für das Land
Kerstin Gothe

Vorbemerkungen

Die Diskussionen über Trends und Ent-
wicklungen im ländlichen Raum werden 
in den vergangenen Jahren stark aus 
regionalplanerischer, geographischer 
und aus politischer Perspektive geführt. 
Zahlreiche Fachtagungen1 beschäfti-
gen sich mit der Frage, ob es gerade im 
ländlichen Raum neuen Formen des Re-
gierens und der Selbststeuerung gibt, 
und konzentrieren sich auf Themen der 
demographischen Entwicklung, der 
Daseinsvorsorge, der Flächenkonkur-
renz, der Wertschöpfung und auf viele 
andere wichtige Fragen, die den Wan-
del im ländlichen Raum beschreiben 
und Gestaltungsmöglichkeiten reflek-
tieren. Erstaunlich selten geht es um Bil-
der für Trends und Planungen, also um 
die Frage, inwieweit Eingrif fe in Orts- 
und Landschaftsbilder den beschriebe-
nen Wandel unterstützen oder konter-
karieren können, oder um die schlichte 
Frage, wie man diese Eingrif fe über-
haupt beschreibt. Das verwundert um-
so mehr, als in der Welt der Planer – ob 
nun Architekten, Raumplaner oder 
Landschaftsplaner – Bilder in den ver-
gangenen Jahren immer wichtiger ge-
worden sind. Bislang werden Bildstra-
tegien in der Planung vor allem im Hin-
blick auf Städte und Stadtregionen dis-
kutiert.2

Im Folgenden werden einige Überle-
gungen zusammengefasst, die verdeut-
lichen, warum Bilder für die Planung im 
ländlichen Raum und für die Planungs-
kommunikation so wichtig sind, welche 
Anforderungen an Bilder durch neue 
Aufgaben der Planung gestellt werden, 
und wer sich mit ihnen beschäftigt. Da-
bei wird insbesondere gefragt, warum 
die Diskussion um die Baukultur – an-
ders als in den europäischen Nachbar-
ländern – den ländlichen Raum noch 
nicht erreicht hat. 

Bilder für die Planung und die 
Planungskommunikation 

Die aktuelle Diskussion um Bilder in der 
Stadtplanung bezieht sich fast aus-
schließlich auf städtische Räume. Sie 
enthält jedoch Anregungen für ländli-
che Räume. Im Folgenden werden da-
her Thesen aus dieser Diskussion zu-
sammengefasst, die auf die Planung in 
ländlichen Räumen übertragbar sind 
und die Bedeutung von Raumbildern 
begründen.

Bilder haben eine unmittelbare 
Wirkung

Bilder „produzieren direkter, vorsprach-
lich, auch sind sie mehr als ein Medium 
der Kommunikation.“3 Sie gewinnen an-
gesichts der Möglichkeit der raschen In-
formation im Internet an Bedeutung. Bil-
der transportieren umfassende Infor-
mationen über „harte“ und „weiche“ 
Faktoren und schließlich wecken sie 
Aufmerksamkeit. Eine kurze Charakteri-
sierung sozialer Milieus etwa, die im 
Rahmen von Marketing angesprochen 
werden sollen, wird heute eher über ei-
ne Zusammenstellung von Bildern ver-
mittelt, als über Texte.

Bilder sind strategische Instrumente in 
der Konkurrenz der Regionen

Die planerischen Disziplinen müssen 
eine eigene Bildsprache für Orientie-
rung, Identifikation, Erinnerungswert 
und emotionale Qualitäten entwickeln, 
sie dürfen dies nicht allein kommerziel-
len Bildproduzenten (z.B. Werbung 
und Tourismus) überlassen: „Das wäre 
nicht nur naiv, sondern auch gefährlich, 
weil dann die Chancen der Gestaltung 
einer mit positiven Bildern besetzten 
Wirklichkeit der Städte und Regionen 

ungenutzt blieben.“4 Stattdessen soll-
ten sie sich gemeinsam auf den Weg zu 
einer „Baukultur im Tourismus“ machen, 
wie Felicitas Romeiß-Stracke es in ihrem 
Buch mit dem Titel „Tourismus Architek-
tur“ vorschlägt.5 
Dabei lässt sich mit Bildern von stilvoll 
renovierten Bauernhäusern, baumüber-
wölbten Landstraßen und Feldhasen so-
gar Geld verdienen, wie die Zeitschrif t 
„LandLust“ zeigt, die eine erstaunlich 
rasch wachsende Leserschaft findet.6

Planung ist immer auch Bildproduktion

Planung nimmt Bezug auf Vorstellungen 
und Bilder in unseren Köpfen. Denn 
Menschen nehmen einen Ort, eine 
Landschaft auf drei verschiedenen Ebe-
nen wahr: 
�  durch reale Bilder, d.h. Bilder die wir 

mit unseren eigenen Sinnen wahrneh-
men und erleben;

�  durch mediale Bilder als visuelle Ver-
anschaulichung eines realen oder fik-
tiven Sachverhalts; 

�  durch mentale Bilder, die in den Köpfen 
der Menschen entstehen.7

Diese drei Bildebenen beeinflussen sich 
gegenseitig.

Bilder können identitätsstiftend 
werden 

Wenn Bilder lesbar und verständlich 
sind, d.h. wenn sie mit der eigenen An-
schauung oder der tradierten kollekti-
ven Erfahrung verbunden werden kön-
nen, dann haben sie die Chance, iden-
titätsstif tend wirksam zu werden:  „Bilder 
werden authentisch wahrgenommen, 
wenn sie es verstehen, sich mit dem Ort 
und dessen inneren Abbildern in den 
Köpfen der Menschen, die es angeht, zu 
verknüpfen. Dann treffen sie auf den 
Kern der emotionalen Qualitäten eines 
Ortes.“8 Wenn sich Bilder in der Wirk-
lichkeit wiederfinden lassen, dann be-
deutet dies nichts anderes als Heimat: 
Sich-Wiederfinden mit den eigenen Bil-
dern in der Wirklichkeit. Dazu können 
Architektur und Städtebau einen Bei-
trag leisten.

Bilder haben eine wichtige Funktion in 
der Kommunikation mit den Bürgern

Planung wandelt sich immer stärker zu 
einem Aushandlungsprozess verschie-
denster Akteure. Deshalb wird auch die 
Kommunikation im Planungsprozess im-

Der Diskurs über Entwicklungen im länd-
lichen Raum greift aktuelle Problem- und 
Fragestellungen auf. Seltener geht es um 
Bilder für Entwicklungen und Planungen, 
mithin um „Raumbilder“. Dies erstaunt, 
weil Bilder wichtige Instrumente in der 
Welt der Planer (Architekten, Raum- und 
Landschaftsplaner) geworden sind, sich 
bisher jedoch auf den Bereich der Stadt-
planung beschränken. Kerstin Gothe 
verdeutlicht, warum Bilder für die Pla-
nung und Planungskommunikation im 
ländlichen Raum so wichtig sind. Der 
visuelle Gehalt der Bilder und die wirk-
mächtige Bildsprache bieten ein – noch 
nicht ausgeschöpftes – Potential für die 
Raumplanung. Dies verlangt eine An-
passung der „Raumbilder“ an die gegen-
wärtigen Herausforderungen, mit denen 
der ländliche Raum konfrontiert wird. 
Abschließend wird insbesondere ge-
fragt, warum die Diskussion um die Bau-
kultur – anders als in den europäischen 
Nachbarländern – den ländlichen Raum 
noch nicht erreicht hat. �
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RAUMBILDER FÜR DAS LANDmer wichtiger. Dafür sind leicht ver-
ständliche Kommunikationsmedien not-
wendig.9 Bildaspekte spielen eine zent-
rale Rolle für die Vermittlung von Pla-
nungen und Projekten und können als 
Grundlage für Diskussionen dienen. 
Das prägnanteste Beispiel dafür ist 
zweifellos die animierte Darstellung der 
Hamburger Elbphilharmonie des Büros 
Herzog und de Meuron, die erheblich 
zur Akzeptanz für das Projekt in Politik 
und Bürgerschaft und nicht zuletzt zur 
Spendenbereitschaft beigetragen hat. 

Neue Anforderungen an Bilder durch 
neue Herausforderungen

In den 1980er und frühen 1990er Jahren 
gab es Bilder für die räumliche Planung 
im ländlichen Raum: In dieser Zeit ha-
ben viele Architekten und Planer im Rah-
men der Dorferneuerung ihre Arbeit 
durch Bilder unterstützt.10 Diese Abbil-
dungen wurden verwendet für Konzep-
te der erhaltenden Dorferneuerung. Sie 
waren an traditionellen Dorfstrukturen 
orientiert und lieferten Argumente ge-
gen eine an städtischen Mustern orien-
tierte Dorferneuerung sowie gegen ei-
nen unkritischen Straßenausbau ohne 
Berücksichtigung örtlicher Verhältnisse. 
Sie sind angesichts geänderter Prob-
lemlagen nicht mehr uneingeschränkt 
tauglich. Abbildungen dieser Zeit aus 
Broschüren und Büchern zum Thema 
Dorferneuerung muten heute etwas na-
iv an. Ist es die Sehnsucht nach einer 
heilen Welt, die irritier t? Welche Grün-
de sind dafür verantwortlich, dass diese 
Bilder heute offenbar nicht mehr weiter-
helfen?
Die Rahmenbedingungen haben sich 
verändert. Die Situationen ländlicher 
Räume differenzieren sich: In manchen 
ländlichen Räume schrumpfen Dörfer. In 
anderen Teilen sind sie stabil oder 
wachsen sogar noch. Wie in den Städ-
ten liegen wachsende und schrumpfen-
de Kommunen oft kleinräumig beieinan-
der. Der Strukturwandel in den Dörfern 
nimmt auch in stabilen Regionen an 
Fahrt auf. Nicht nur in Brandenburg 
schrumpfen die Dörfer, auch auf der 
Baar in Baden Württemberg stehen in 
einem Dorf mit 700 Einwohnern über 50 
Scheunen mehr oder weniger leer.11 In 
anderen Orten stehen große innerörtli-
che Wohngebäude, die den Kern des 
Dorfes räumlich fassen und definieren, 
bereits leer. Ein Großteil dieser Gebäu-
de wird von Ein- oder Zweipersonen-
Haushalten von über 70-Jährigen be-
wohnt. Hier sind massive Leerstände 
vorprogrammiert; die Generation der 
Kinder und Enkel wird die Gebäude in 
den seltensten Fällen übernehmen. In 
dieser Situation müssen andere, weiter-
gehende Lösungen gefunden werden 

als nur innerörtliche Wegeverbindun-
gen zu reaktivieren oder die Zehnt-
scheuer zum Museum umzunutzen. Sol-
che Lösungen werden zwar vielfach 
noch gefördert12, unklar ist jedoch, wie 
ihr Unterhalt in den kommenden Jahren 
zu finanzieren sein wird. Es müssen an-
gepasste, individuelle Lösungen für 
vielfältige, teilweise neue Themenstel-
lungen gefunden werden – und damit 
auch individuelle Bilder.

Neue Bilder für schrumpfende Dörfer 
werden gesucht 

Während in Leipzig Bilder für die „per-
forierte Stadt“ – für einen neuen Typus 
städtischer Landschaftsräume – gefun-
den werden, gibt es noch kaum (Vor-)
Bilder für das „perforierte Dorf“. Ge-
fragt sind neue Qualitäten in Dörfern 
unter Bedingungen der Schrumpfung. 
Wie wird der „Luxus der Leere“ (Wolf-
gang Kil) gestaltet?
Die interkommunale Zusammenarbeit, 
von der zwar schon lange die Rede ist 
– ohne dass sie entschieden angepackt 
wurde –, wird unter Bedingungen des 
Schrumpfens unabdingbar. Dasselbe 
gilt für die interkommunale Zusammen-
arbeit von Organisationen, die bislang 
für einzelne Kommunen individuelle Or-
ganisationseinheiten vorhielten (z.B. 
Ärzte, freiwillige Feuerwehr, Kirchen). 
Die Frage ist, ob sie auch gestalterisch 
zu neuen Ausdrucksformen führt.

Neue Bilder für die Ortskerne werden 
gesucht 

Können die ausgedünnten Ortskerne 
noch das Herz der Orte sein? Nicht 
mehr die Integration von Landwirt-
schaft und Wohnen ist das Thema, son-
dern die Nachnutzung leer stehender 
Hüllen. Müssen dafür neue Zielgrup-
pen angesprochen werden? Sind für 
diese Zielgruppen die Freiheiten für Ex-
perimente, auch gestalterischer Experi-
mente, wichtiger als die Einheitlichkeit 
des Ortsbildes?

Neue Bilder für Gebäude werden 
gesucht

Neue Bilder für Gebäude werden dann 
gesucht, wenn konstruktive und bau-
physikalische Innovationen mit vernaku-
laren, traditionellen Bauweisen verbun-
den werden. Denn der enge Bezug zu 
den landschaftlichen Gegebenheiten, 
häufig „anonym“, handwerklich ge-
prägt und über Jahrhunderte entwi-
ckelt, droht verloren zu gehen: Die neu-
en Anforderungen an energieeffiziente 
Bauweisen können dazu im Wider-
spruch stehen.13 Die Herausforderung 
besteht darin, beim Umbau und bei der 
Ergänzung von Gebäuden nicht unkri-

Menschen nehmen 
 eine Landschaft stets 
auch visuell wahr: als 
reale Bilder, die wir 
mit unseren eigenen 
Sinnen wahrnehmen, 
und als mentale Bilder, 
die in unseren Köpfen 
entstehen.
 picture alliance/dpa

Saupe
Bildrechte beige
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e tisch Standards und Lösungen zu über-
nehmen („Einpacken der Gebäude“). 
Stattdessen sollte ausgelotet werden, 
wieweit Prinzipien von Konstruktion, 
Materialeinsatz, funktionaler Organi-
sation, Einbindung und Nutzung des 
landschaftlichen Kontexts sowie der 
Energieversorgung und Nutzung passi-
ver Energiequellen effizient kombiniert 
werden können und so eine stimmige 
Gesamterscheinung zu erreichen ist.14

Die Bedeutung der Landschaft verändert 
sich, neue Landschaftsbilder werden 
gesucht 

Die veränderte Förderpraxis der Euro-
päischen Union (EU) hat Konsequenzen 
für das Landschaftsbild, wenn bei-
spielsweise wenig ertragreiche Felder 
wie steile Weinberglagen aufgegeben 
werden und verbuschen. Die Tätigkeit 
von Landwirten wird sich verändern, 
wenn sie etwa den Schwerpunkt auf 
Landschaftspflege oder die Herstel-
lung ökologisch hochwertiger Produk-
te, die Energiewirtschaft oder moder-
ne, spezialisierte Landwirtschaft mit 
Wertschöpfungsketten bis in die indus-
trielle Verarbeitung und Vermarktung 
der Produkte legen. Energielandschaf-
ten entstehen – etwa mit schnell wach-
senden Holzplantagen. Anlagen für 
Windenergie oder Photovoltaik sowie 
Biogasanlagen werden die neuen 
Landschaftsbilder prägen. 
Attraktive Landschaftsbilder zu identifi-
zieren und im Sinne der Ansprache tou-
ristischer Zielgruppen oder neuer Ein-
wohner zu stärken, wird wichtiger. Die 
Industrialisierung und Zentralisierung 
der Landwirtschaft stehen dem touristi-
schen Bild des idyllischen Landes ent-
gegen. Der Rückgang der Artenvielfalt 
und die Monotonie der Monokultur be-
einträchtigen doppelt das Bild des Lan-
des. Neue Ansätze der Landschaftsar-
chitektur er fassen ganze Regionen ge-
danklich und bringen sie in einen inne-
ren Zusammenhang. 

Perspektiven der Bildproduktion: die 
Diskussion um Baukultur und neue 
Akteure

Wo gibt es neue Anknüpfungspunkte für 
Bilder und Planungen im ländlichen 
Raum? Wichtige Anstöße könnten aus 
der Diskussion über Baukultur kommen, 
die die Initiative „Architektur und Bau-
kultur“ seit dem Jahr 2000 auf Bundes-
ebene durch Symposien, Vorträge und 
Ausstellungen zum Thema finanziell und 
ideell unterstützt. Ihr Ziel ist es, der brei-
ten Öffentlichkeit in Deutschland Archi-
tektur und Baukultur näher zu bringen. 
Den Menschen soll vermittelt werden, 
dass eine ansprechend gebaute Um-

welt ein wertvolles gesellschaftliches 
Kulturgut ist. Sie wird ergänzt durch die 
Bundesstif tung Baukultur, die im Jahr 
2006 gegründet wurde. In diesem Dis-
kurs spielt Baukultur im ländlichen Raum 
eine erstaunlich geringe Rolle.15 

Anders ist dies im Nachbarland Öster-
reich und in der Schweiz: Hier wird die 
Diskussion über Baukultur im ländlichen 
Raum seit Jahren mit einem deutlichen 
Akzent auf moderne Architektur geführt. 
Sie ist jedoch in Deutschland bislang 
wenig zur Kenntnis genommen worden. 
So ist die Ausstellung des französischen 
Architekturinstituts mit dem Titel „Konst-
ruktive Provokation“ von 2003, die die 
neue Architektur in Vorarlberg internati-
onal bekannt gemacht hat, in Deutsch-
land erst verzögert und lediglich drei-
mal gezeigt worden.16 Diese Ausstel-
lung hatte eine wichtige Wirkung, ins-
besondere weil sie nicht Einzelobjekte 
in den Vordergrund stellte, sondern den 
Kontext präsentierte, auf Themen fokus-
siert war und nicht auf Einzelarchitek-
ten. Sie hat seit 2003 in Vorarlberg zu 
einem Schub an Besuchern aus europä-
ischen Ländern geführt. 
In der Ausstellung wird die Architektur-
bewegung gezeigt, die sich bereits in 
den 1960er Jahren in Vorarlberg ent-
wickelt hat und unter den folgenden 
Überschriften zusammengefasst wer-
den kann: 
�  Es werden Materialien der Region ver-

wendet (Weißtanne). 

�  Material und Konstruktion sind mini-
miert („Intelligenz der Kargheit“). 

�  Es sind einfache, rationale, klare und 
pragmatische Bauten auf einem hohen 
handwerklichen Niveau.

�  Die Prinzipien des traditionellen Vor-
arlberger Hauses werden aufgenom-
men und neu interpretiert – beispiels-
weise die Verkleidung der Konstruktion 
von Innen sowie von Außen.

Mit diesen Beispielen wurden in Vorarl-
berg neue Impulse für die Frage ad-
äquater Ergänzungen dörflicher Bau-
ten gegeben. Neu ist daran übrigens 
nicht nur die Architektur selbst, sondern 
auch die Frage, wie sie aufs Dorf kommt. 
Es wird weniger mit Baufibeln oder Vor-
schriften gearbeitet, man setzt eher auf 
das Gespräch. Inzwischen haben etwa 
ein Drit tel der Gemeinden Vorarlbergs 
Gestaltungsbeiräte mit zwei bis drei Ar-
chitekten. Diese werden nach anfängli-
cher Skepsis von den Bürgermeistern 
sehr geschätzt, da sie die Bauqualität 
erhöhen und die Gemeinderatsarbeit 
entlasten.17

Hier wird die Kommunikation über Ar-
chitektur wichtig genommen – etwa 
durch die Einrichtung des Vorarlberger 
Architektur Instituts (vai), dessen Budget 
in Höhe von ca. 400.000 Euro jährlich 
vom Land Vorarlberg, vom Staat Öster-
reich und zu einem kleineren Teil von 
der Architektenkammer bereitgestellt 
wird. Das Institut ist u. a. für die Websei-
te „ontour“ auf der Homepage des Vor-
arlberger Architektur Instituts verant-
wortlich, in die in den letzten Jahren 
zahlreiche Bauwerke eingepflegt wur-
den18 und das zur individuellen Planung 
von Besichtigungstouren genutzt wer-
den kann.19

Wichtig für die Vermittlung der neuen 
Architektursprache waren auch popu-
läre Formate, zum Beispiel eine regel-
mäßige kurze Architekturreportage im 
Vorarlberger Regionalfernsehen von 
Ronald Gnaiger mit dem Titel „Architek-
tur im Gespräch“, in dem Gnaiger je-
weils die Gestaltung eines Gebäudes 
diskutierte. Ein mutiges Vorhaben, da 
man den Unmut der Kollegen auf sich 
ziehen kann. Es hat aber dazu beigetra-
gen, dass Baukultur inzwischen Be-
standteil des Bürgerstolzes geworden 
ist.
Nicht zuletzt durch diese Beispiele an-
geregt, entstehen in den vergangenen 
Jahren auch in einigen ländlichen Räu-
men in Deutschland Diskussionen über 
die Baukultur. Sie wurden vielfach ge-
tragen durch Architektenkammern, wo 
hochwertige Umbauten oder Neubau-
ten ausgezeichnet wurden. Beispiels-
weise das Auszeichnungsverfahren 
„Neues Bauen im Schwarzwald“ hatte 
das Ziel, das Bewusstsein für eine neue 
Baukultur im Schwarzwald sowohl in 
der Fachwelt als auch in der Öffentlich-

Kerstin Gothe, Stadtplanerin und Pro-
fessorin, Fachgebiet Regionalplanung 
und Bauen im ländlichen Raum an der 
Architekturfakultät am KIT (Karlsruher 
Institut für Technologie); nach Architek-
turstudium und Städtebau-Referendari-
at langjährige Tätigkeit als Stadtplane-
rin in Hamburg-Harburg und als Amts-
leiterin in Ludwigsburg sowie im eige-
nen Büro; Mitglied der Deutschen 
Akademie für Städtebau und Landes-
planung (DASL) sowie der Vereinigung 
für Stadt-, Regional- und Landespla-
nung (SRL); Forschungsinteressen: Pra-
xisnahe Stadtforschung zu Perspektiven 
des ländlichen Raumes, zur Campus-
Entwicklung und zu Kirchen im Quartier; 
seit 2010 Begleitforschung zum Förder-
programm MELAP PLUS.
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Verlag, Köln 1983; Deutsches Institut für Fernstu-
dien an der Universität Tübingen (DIFF): Dorfent-
wicklung – Instrumente und Programme. Tübingen 
1989; Veröffentlichungen des Bayrisches Staats-
ministerium des Innern – Oberste Baubehörde 
(Hrsg.): Planen und Bauen im ländlichen Raum. 
Arbeitsblätter für die Bauleitplanung Nr. 4. Mün-
chen 1985 sowie ders: Alte Städte – Alte Dörfer. 
Gestalten und Erhalten durch örtliche Bauvor-
schriften. München 1991 .
11 Vgl. Antrag der Stadt Hüfingen an das Minis-
terium für Ländlichen Raum, Ernährung und Ver-
braucherschutz Baden Württemberg auf Förde-
rung im Rahmen von MELAP PLUS für den Ortsteil 
Mundelfingen. 2010.
12 Vgl. http://www.mlr.baden-wuerttemberg.
de/mlr/elr/ELR-Projekte_08_2005_bis_04_2008.
pdf [1 .3.2011].
13 Vgl. Amt fü r Denkmalpflege des Kantons 
Thurgau (Hrsg.): Scheunen ungenutzt – umge-
nutzt. In: Denkmalpflege im Thurgau. Jahrbuch 2. 
Stuttgart/Wien 2001 oder Sonderheft der Zeit-
schrift Hochparterre (Hrsg.): Der nicht mehr ge-
brauchte Stall – Augenschein in Vorarlberg, Süd-
tirol und Graubünden. Zürich 2010. 
14 Forschungsprojekte befassen sich aus der 
Sicht der am Bau Beteiligten mit der Frage nach 
Gebäudesanierungen und Energieeffizienz. Er-
forscht wird das Wissen und Können in den ver-
schiedenen Regionen des Alpenraums. Die For-
schungen werden umgesetzt in Schulungen loka-
ler Handwerker, Architekten, Planer, Bauherren 
und Entscheidungsträger vor Ort, vgl. AlpHouse 
– Forschungsprojekt über Alpine Baukultur und 
Energieeffizienz; URL: http://www.alphouse.de/.
15 Etwa wenn man sich den Zweiten Bericht über 
Baukultur in Deutschland und die Berichte zur 
Baukultur 2010 anschaut; vgl. Bundesministerium 
für Verkehr, Bau und Wohnungswesen (Hrsg.): 
Baukultur! Informationen – Argument – Konzepte. 
Zweiter Bericht zur Baukultur in Deutschland. 
Hamburg 2005; sowie den Bericht zur Baukultur 
2010. URL: http://www.bundesstiftung-baukultur.
de/index.php?id=18 [10.3.2011].
16 Im Gegensatz dazu wurde sie sechsund-
zwanzig Mal in Frankreich, sechsmal in Spanien 
sowie in Luxemburg, Österreich und Schweden 
gezeigt und lediglich dreimal in Deutschland 
(2005, 2006 und 2007), obwohl es seit 2005 eine 
deutsche Edition gibt. Vgl. http://v-a-i.at/index.
php?opt ion=conten t& task=v iew&id=486 
[1 .3.2011].
17 Gespräch der Kammergruppe Freiburg und 
der Autorin mit Hermann Kaufmann am 5.2.2010 
in Bizau.
18 Vgl. http://v-a-i.at/index.php?option=com_
content&task=blogcategory&id=23&Itemid=43 
[1 .3.2011]. 
19 Gespräch mit Marina Hämmerle am 4.2.2010 
im Vorarlberger Architekturinstitut.
20 Zum Beispiel Auszeichnungsverfahren der 
Architektenkammer und des Regierungspräsidi-
ums Freiburg „Neues Bauen im Schwarzwald“ 
2010; vgl.: http://www.rp.baden-wuerttemberg.
de/servlet/PB/show/1309162/rpf-ref21-architek-
turpreis2010downl.pdf [1 .3.2011].
21 z.B. Michael Zinganel, Boris Sieverts.
22 z.B. Klaus Loenhardt, Jörg Rainer Noennig. 
23 z.B. Stephan Pauleit.

keit zu schärfen und eine Neugier für ei-
ne zeitgemäße Architektur mit regiona-
ler Identität zu wecken. Ausgezeichnet 
wurden standorttypische Bauten in 
zeitgemäßer Architektur, die energie- 
und ressourcenbewusst die kulturelle 
Tradition des jeweiligen ländlichen 
Bautyps mit regionaltypischen Materi-
alien und Techniken fort führen und in 
wir tschaftlicher, ökologischer, kulturel-
ler und sozialer Hinsicht nachhaltig 
sind.20

Insgesamt aber ist die Aufmerksamkeit 
für diese Fragen eher gering. Das hängt 
vermutlich auch damit zusammen, dass 
die Akteure an den Hochschulen sich 
verändert haben: Bis in die 1990er Jah-
re gab es noch an mehreren Architektur- 
und Planungsfakultäten in Deutschland 
Lehrstühle für Bauen und/oder Planen 
im ländlichen Raum und damit klar 
 definierte Ansprechpartner, die sich 
schwerpunktmäßig mit Themen wie 
Dorfentwicklungsplanung befassten.
Dieses Bild hat sich inzwischen verän-
dert. Einige Lehrstühle oder Fachgebie-
te haben die Schwerpunkte ihres Auf-
gabenfeldes verschoben, etwa in Rich-
tung Bauen in ländlichen Räumen in Asi-
en, Lateinamerika und Afrika. Andere 
Stellen wurden entweder überhaupt 
nicht mehr oder mit neuen Schwerpunk-
ten neu besetzt. Gleichzeitig tauchten 
neue Personen oder Institutionen auf, 
die das Bauen und Planen im ländlichen 
Raum zu ihrem Thema gemacht haben 
und sich nun aus kulturwissenschaft-
licher, architekturtheoretischer und 
künstlerischer Sicht21, sich architekto-
nisch-experimentell gestaltend22 oder 
von der Landschaftswahrnehmung und 
Landschaftsästhetik23 herkommend mit 
ländlichen Räumen beschäftigen. Sie 
nehmen neue Aspekte der Gestaltung 
in ländlichen Räumen in den Fokus. Die-
ses Heft führt unterschiedliche Diskussi-
onsstränge zusammen: regionalplane-
rische und geographische Aufsätze ge-
ben den Rahmen für Berichte über kon-
krete bauplanerische, ortsplanerische 
und landschaftsplanerische Projekte 
und Forschungen. Gezielt wurden auch 
Beiträge des wissenschaftlichen Nach-
wuchses einbezogen. Damit soll eine 
Standortbestimmung der Profession an-
geregt werden. 

ANMERKUNGEN

1 Beispielhaft seien genannt: Die Veranstaltun-
gen regelmäßig tagender Institutionen oder Ar-
beitskreise wie der Förderkreis Bodenordnung 
und Landentwicklung München e.V. in Zusam-
menarbeit mit der Bund-Länder-Arbeitsgemein-
schaft Nachhaltige Landentwicklung (11 . Münch-
ner Tage der Bodenordnung und Landentwick-
lung – Gebot der Stunde: (Neue) Wertschöpfung 
im ländlichen Raum – Zweckoptimismus oder re-
ale Chance? 16. bis 17. März 2009 in München); 
der interdisziplinäre Arbeitskreis Dorfentwicklung 
(Bleiwäscher Kreis) (17. Dorfsymposium: Aktive 
Dorfgemeinschaften – Partizipation und Bürger-
gesellschaft. bis 4. Mai 2010); das Institut für Städ-
tebau der Deutschen Akademie für Städtebau 
und Landesplanung (Forum Ländlicher Raum – 
Chancen einer kooperativen Regional- und 
Dorfentwicklung nutzen – Entwicklungsfragen 
und Handlungsfelder. 13. bis 15.1 .2010 in Berlin; 
Veranstaltungen von Institutionen, die Themen 
des ländlichen Raumes im Rahmen einer Veran-
staltung aufgriffen, wie die Arbeitsgemeinschaft 
Akademien Ländlicher Raum in den deutschen 
Ländern (Der Ländliche Raum braucht eine aktive 
Zivilgesellschaft. 23.1 .2008 in Berlin); die Vereini-
gung für Stadt-, Regional- und Landesplanung 
(SRL) (Jahrestagung 2008: Landumbau – Neue 
Wertschöpfungen für den Ländlichen Raum. 6. bis 
8. November 2008 in Greifswald); der Deutsche 
Verband fü r Wohnungswesen, Städtebau und 
Raumordnung e.V. (Stadt und Land – Neue Part-
nerschaften in Zeiten demographischer und struk-
tureller Umbrü che. 27. bis 28. Oktober 2010 in 
Dresden).
2 Die Vereinigung für Stadt-, Regional- und 
Landesplanung (SRL) wählte das Thema „Bilder in 
der Planung“ zum Schwerpunktthema eines ihrer 
Hefte (1/2010), die Deutsche Akademie für Städ-
tebau und Landesplanung (DASL) machte das 
Thema „Das Bild der Stadt“ im Herbst 2009 zum 
Gegenstand ihrer Jahrestagung. Die folgenden 
Thesen sind durch Beiträge zu dieser Tagung an-
geregt. 
3 Sophie Wolfrum: Stadt als Bild. In: Deutsche 
Akademie für Städtebau und Landesplanung 
(DASL) (2010) (Hrsg.): Bilder der Stadt – Almanach 
2009/10. Berlin, S. 31ff.
4 Stephan Reiß-Schmidt: Bildpolitik und Stadt-
entwicklung. In: DASL 2010 (s. Anm. 3), S. 17.
5 Vgl. Felicitas Romeiß-Stracke (2008): Touris-
mus Architektur – Baukultur als Erfolgsfaktor. Ber-
lin.
6 Die Landlust-Leserschaft wuchs von 2009 bis 
2010 um 80 Prozent; das entspricht 1,43 Millionen 
Leserinnen und Lesern. Vgl. http://media.land-
lust.de/info/daten/aktuell.php [30.8.20109.
7 Agnes Förster/Alain Thierstein: Das Bild von 
Bremen – Konzeptionelle Grundlage für einen 
interaktiven Workshop. In: DASL 2010 (s. Anm. 3), 
S. 63 ff.
8 Elisabeth Merk: Bildersuche! Learning from 
IKEA! In: DASL 2010 (s. Anm. 3), S. 44.
9 Frank Lohrberg: Freiraum inszeniert Stadt – 
Bildaspekte stadtregionaler Freiraumplanung. In: 
DASL 2010 (s. Anm. 3), S. 72.
10 Beispielhaft für zahlreiche Veröffentlichun-
gen dieser Zeit seien genannt: Stellungnahme 
des Fachbeirats „Dorfentwicklung“ des Instituts 
für Kommunalwissenschaften der Konrad-Ade-
nauer-Stiftung e.V.: Für das Dorf – Gestaltung des 
ländlichen Lebensraums durch Dorfentwicklung. 
Deutscher Gemeindeverlag und Kohlhammer 
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„ZEITENWENDE“, MEGATRENDS UND RAUMBILDER 

Aktuelle Herausforderungen ländlicher Räume 
Gerlind Weber

Das Thema „Raumbilder für das Land“ 
drängt sich insofern auf, da sich eine 
markante „Zeitenwende“ abzeichnet, 
die sicher auch bemerkenswerte Verän-
derungen im Erscheinungsbild ländli-
cher Räume mit sich bringen wird. Im 
Folgenden wird der Versuch unternom-
men, die in diesem Zusammenhang wirk-
samsten Megatrends zu benennen und 
in ihren Grundzügen zu beschreiben.1 
Dabei muss vernachlässigt werden, dass 
die nachfolgend isoliert angeführten 
Entwicklungen in der Realität in einem 
komplexen Wirkungsgefüge zueinander 
stehen, sich teilweise gegenseitig ver-
stärken, sich aber auch teilweise ab-
schwächen werden. Es handelt sich hier 
um ein „Gedankenexperiment“, das 
Gerlind Weber anlässlich der Tagung 
„Raumbilder für das Land“ in Eberbach 
im Oktober 2010 angestellt hat. �

Megatrends und aktuelle 
Herausforderungen

Im Einzelnen werden die Raumbilder für 
das Land in absehbarer Zukunft durch 
folgende Herausforderungen entschei-
dend (mit-)geprägt werden:

Globalisierung

Wenn umgangssprachlich von der Glo-
balisierung unter neoliberalen Bedin-
gungen die Rede ist, so ist damit die zu-
nehmend schrankenlose internationale 
Verflechtung der wir tschaftlichen Be-
ziehungen gemeint wie der globale 
Austausch von Waren und Dienstleis-
tungen, die enormen Finanzströme, die 
auf der Suche nach ihrer besten Veran-
lagung weitgehend entkoppelt von der 
Realwirtschaft über den Erdball jagen, 
aber auch die wachsenden Migrations-
ströme, die durch Menschen, die ihre 
Arbeitskraft weiträumig anbieten, aus-
gelöst werden. Dies führt insgesamt zu 
einem verstärkten Wettbewerbsdruck 
nicht nur zwischen Märkten, Unterneh-
men und Arbeitskräften, sondern auch 
zwischen Standorten. 

Dementsprechend kann man einerseits 
von „Globalisierungsgewinnerregio-
nen“ wie den Metropolregionen, den 
ursprünglich ländlichen, jetzt zuneh-
mend verstädternden Regionen entlang 
leistungsstarker internationaler Magis-
tralen und den zwischensaisonalen 
Tourismusgebieten sprechen. Anderer-
seits gibt es aber auch den Typ der 
„Globalisierungsverliererregion“, der 
sich durch periphere Lage und schlech-
te Erreichbarkeitsverhältnisse und durch 
– unter den gegebenen Rahmenbedin-
gungen – kaum nennenswerte ökonomi-
sche Perspektiven charakterisieren 
lässt.2 Dieser ländlich geprägte Raum-
typ, der Klein- und Mittelstädte mit 
 einschließt, ist in einer nach „unten zie-
henden“ Entwicklung gefangen (vgl. 
Abb. 1).
Kurz zusammengefasst löst die Globali-
sierung der Wirtschaft folgende rele-
vante raumbezogene Trends aus:
� das Anwachsen der Zentralräume;
� eine aufgehende Schere zwischen 

strukturstarken und strukturschwachen 
ländlichen Regionen;

� eine kleinräumige Ausdifferenzierung 
zwischen „sehr guten“ und „nicht so 
guten“ Lagen;

Abbildung 1: Die Negativspirale

Quelle: Gerlind Weber
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� revitalisierte Häuser und Geschäfte im 
Innenbereich der Dörfer;

� abgerissene Leerstandsobjekte, für die 
keine Nachnutzer und Nachnutzun-
gen gefunden werden konnten oder 
für die die Nachnutzung zu kostspielig 
war;

� gärtnerisch gestaltete Freiflächen in 
Innenlagen;

� zurück gebaute Straßen, Leitungen 
und technische Infrastrukturanlagen;

� sichere Wege und Shared Space im 
Orts- bzw. Kleinstadtzentrum;

� ruhige Aufenthaltsbereiche;
� Mobilitätsdienste werden im Ortsbild 

„präsent“.

Trend zur Wissensgesellschaft

Die Voraussagen stimmen darin über-
ein, dass Wissen zur entscheidenden 
Produktivkraft von Räumen in unseren 
Breiten wird und dass Wissen entspre-
chend beeinflusst, welche ökonomische 
und demographische Gesamtentwick-
lung eine Region nehmen wird. Längst 
sind die Zeiten vorbei, in denen die 
Landbevölkerung als Reservoir für Heer-
scharen ungelernter, günstiger Arbeits-
kräfte für „verlängerte Werkbänke“ ge-
sehen wurde. Vielmehr wird die Innova-
tionsfähigkeit, das Aufgreifen bzw. die 
Adaptionsfähigkeit, also das rasche 
Anpassen an andernorts generiertes 
Wissen, zu den Erfolgsfaktoren für Re-
gionen im Allgemeinen und (auch) für 
ländliche Regionen im Besonderen.
Gerade auf dem Land gibt es in diesem 
Zusammenhang Rahmenbedingungen, 
die Anlass zur Sorge geben und ein ge-
zieltes Gegensteuern erforderlich ma-
chen:
� in der Wissensgesellschaft wird die so 

genannte „selektive Abwanderung“, 
der Wegzug der Wissensträger zu ei-
nem zunehmenden regionalen Handi-
cap; 

� Entleerungstendenzen in den struktur-
schwachen ländlichen Räumen.

Die Wirkungen auf die (weitere) Verän-
derung des Erscheinungsbilds ländli-
cher Räume lassen sich wie folgt ab-
schätzen:
� weiteres Ausufern der Bebauung und 

zunehmende Zersiedelung struktur-
starker ländlicher Räume;

� Vordringen des Siedlungstyps der 
„Zwischenstadt“ (d.h. ein Mix an tradi-
tionell städtischen bzw. ländlichen 
Raumelementen) in die einst ländlich 
geprägten Dörfer im Siedlungsein-
zugsbereich rund um Groß- und Mit-
telstädte;

� moderate weitere Siedlungsflächen-
ausdehnung auch in strukturschwa-
chen Dörfern, bei gleichzeitigem An-
steigen der Leerstände in den traditio-
nellen Dorfkernen.

Demographischer Wandel

Wie aus Abbildung 1 hervorgeht, sind 
die demographische und die wir tschaft-
liche Entwicklung eines Raumes eng mit-
einander verschränkt und bilden einen 
positiv rückgekoppelten Kreislauf: Be-
völkerungsentwicklung und Bevölke-
rungsaufbau sind dort als besonders 
problematisch einzuschätzen, wo es die 
wir tschaftliche Dynamik an Schubkraft 
vermissen lässt, so wie es umgekehrt der 
Fall ist, dass Bevölkerung und Wirt-
schaft sich gegenseitig mittelfristig auf 
expansivem Kurs halten können.
Das Schlagwort des „demographischen 
Wandels“ soll zum Ausdruck bringen, 
dass es immer mehr und immer größere 
Gebiete in Deutschland und in Öster-
reich geben wird, wo einerseits sich die 
Bevölkerungszahl (stark) rückläufig ent-
wickeln und wo anderseits der Anteil 
der Seniorinnen und Senioren an der 
Gesamtbevölkerung auf absehbare 
Zeit steigen wird. Dieser Prozess wird 
genährt durch die selektive Abwande-
rung junger Leute, keine oder geringe 
Zuwanderung, niedrige Geburtenraten 
und eine steigende Lebenserwartung 

einer wachsenden Zahl an Personen 
(„doppelte Alterung“) in diesen vor al-
lem ländlich strukturierten Gebieten.
Zudem schließt der Begrif f „demogra-
phischer Wandel“ die Trends zur Singu-
larisierung bzw. Heterogenisierung mit 
ein. Dies besagt, dass aufgrund geän-
derter Lebensentwürfe immer mehr 
Menschen alleine leben und somit im-
mer mehr auf außerfamiliäre Hilfe im 
Not- und Pflegefall angewiesen sein 
werden. Zudem wird durch den meist 
nur geringen Zuzug von Personen aus 
anderen Kulturkreisen, aber auch durch 
die zunehmende Ausdifferenzierung 
der Lebensstile die Bevölkerung immer 
„individualistischer“, was die Treffsi-
cherheit von Voraussagen und Planun-
gen wesensgemäß schmälert.

Aufgrund des demographischen Wan-
dels müssen gerade strukturschwache 
Gemeinden darauf achten, dass nicht 
immer weniger Erwerbstätige immer 
mehr Gebäude und Infrastrukturanla-
gen werden erhalten müssen. Man läuft 
damit Gefahr, nicht nur die baulichen 
Überkapazitäten der Zukunft, sondern 
auch die finanziellen Altlasten von mor-
gen zu schaffen. Dementsprechend 
muss es für diese Gemeinden beispiels-
weise heißen:
� keine unrealistischen Wachstumsziele 

setzen;
� den Umgang mit Entmischung, Entlee-

rung, sozialer Erosion erlernen;
� statt Ausbau, den Umbau und Rückbau 

ins Auge fassen;
� die Begleitung und Gestaltung von 

Schrumpfungsprozessen zum Anliegen 
machen;

� sich für „altengerechte“ Siedlungen, 
Erholungsräume und Teilhabeprozesse 
sensibilisieren und diese Schritt für 
Schritt realisieren.

Im Erscheinungsbild ländlicher Räume 
könnte sich solchermaßen der „demo-
graphische Wandel“ etwa wie folgt 
ausdrücken:
� keine weitere Außenentwicklung, das 

heißt kein Bauen „auf der grünen Wie-
se“;
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qualifizierten an der Gesamtbevölke-
rung in der Region liegt in ländlichen 
Räumen in der Regel weit unter jenem 
in Zentralräumen; entsprechend ge-
ring ist der Anteil an wissensbasierten 
Branchen (z.B. Creative Industries, Bio-
technik, Hochtechnologie, unterneh-
mensbezogene Dienstleistungen);

� weniger Nachwuchs bedeutet weni-
ger Schülerinnen und Schüler, Stu-
dierende – und somit weniger Unter-
nehmensgründer bzw. Unternehmens-
gründerinnen gerade in strukturschwa-
chen ländlichen Räumen.

Auf der anderen Seite verbinden sich 
aber auch im Zusammenhang mit dem 
Trend zur wissensbasierten Ökonomie 
Entwicklungen, die die Position ländli-
cher Räume stärken:
� das   Bildungsniveau der Landbevölke-

rung steigt kontinuierlich an;
� in Zukunft ziehen die Wissensträger 

nicht zwangsläufig der Arbeit nach, 
sondern schaffen für sich und auch für 
andere Qualifizierte Arbeitsplätze;

� der Einsatz von Informations- und Kom-
munikationstechnologien hilft traditio-
nelle Standortnachteile (schlechte Er-
reichbarkeit, weite Wege) im ländli-
chen Raum in ihrer Wirkung abzumil-
dern;

� die reichhaltige Flächenausstattung 
ländlicher Räume eröffnet absehbar 
neue Chancen bei Energiebereitstel-
lung, Biotechnik, ökologischem Bauen, 
gesunder Ernährung, woraus eine 
Stärkung der ökonomischen Basis er-
wachsen kann; 

Der Trend zur Wissensökonomie und 
Wissensgesellschaft kann die Raumbil-
der wie folgt mit beeinflussen:
� zunehmend entleerte Dörfer und Wei-

ler, wo die Teilhabe an diesem Struktur-
wandel nicht gelang;

� brachliegende Handelseinrichtungen, 
Gewerbe- und Industriebauten;

� wachsender Leerstand bei Wohnge-
bäuden, aber auch Wiederbelebung 
alter Orts- und Stadtkerne durch Ent-
faltung wissensbasierter Betriebsakti-
vitäten (oft in Kombination mit Woh-
nen) im solcherart ungenutzten Bau-
bestand;

� zu „Kompetenzzentren“ umgewandel-
te brachgefallene Hofstellen, Han-
dels-, Gewerbe- und Industriebauten;

� in attraktiven Wohnlagen zusätzlich 
angetriebenes Siedlungswachstum 
„auf der grünen Wiese“. 

Klimawandel

Der weiteren Erderwärmung vorzubeu-
gen und sich gleichzeitig den Folgen 
des bereits in Gang befindlichen Klima-

wandels anzupassen (wie Starkregen, 
Dürreepisoden, Hitzewellen und Stür-
me), stellt sich derzeit als eine der größ-
ten gesellschaftlichen Herausforderun-
gen weltweit dar. Dass sich dieser Ver-
antwortung auch die ländlichen Räume 
stellen müssen, davon zeugt allein der 
Umstand, dass in unseren Breiten zum 
einen dem Siedlungswesen und dem 
Verkehr 90 Prozent der Treibhausgas-
emissionen zuzuordnen sind und dem-
entsprechend die für das Land typische 
Raumstruktur auf der Suche nach CO2-
Reduktionsmöglichkeiten zur Prüfung 
steht. Auf der anderen Seite rückt beim 
Klimaschutz das enorme Flächenaus-
maß, das die ländlichen Räume charak-
terisiert, in den Mittelpunkt des Interes-
ses. So bieten sich diese entweder land- 
und forstwir tschaftlich genutzten ode  r 
der menschlichen Intensivnutzung weit-
gehend entzogenen Flächen (wie Na-
turschutzgebiete, Gebirgsstöcke) bei-
spielsweise als potenzielle und reale 
Treibhausgassenken, als Abfluss- und 
Versickerungsflächen bei Starkregener-
eignissen, als Temperaturregulatoren 
bei Hitzewellen und – was nur die Agrar-
flächen anbelangt – als Standorte für 
die Energiegewinnung aus regenerati-
ven Quellen (wie Wasser, Holz, Sonne, 
Wind, Erdwärme, Biogas) prinzipiell an.

Sich auf den Klimawandel einzustellen, 
heißt insbesondere Gefahrenquellen 
auszuweichen, klimaverträgliche Ener-
gieversorgung und klimavertragliches 
Bauen, konsequenten Bodenschutz und 
intelligente Mobilität zu verfolgen. Dies 
heißt im Einzelnen beispielsweise:
� Entscheidungen im Bauwesen im Be-

wusstsein treffen, dass der Standort 
eines Objektes wichtiger ist als seine 
technische Beschaffenheit;

� die Freiräume möglichst vor weiteren 
Versiegelungen zu schützen; 

� keine weitere Zersiedelung;
� die Autoabhängigkeit bei der Alltags-

bewältigung zu reduzieren, insbeson-
dere durch konsequente Verfolgung 
der Funktionsmischung und der Nähe;

� vorsorglich großräumig potenziellen 
Naturgefahrenquellen auszuweichen 
(z.B. Hochwässern);

� Bauen „mit der Sonne“ zum Standard 
erheben;

� bedarfsgerechtere Mobilitätsangebo-
te entwickeln;

� Aufbau möglichst vieler regionaler 
Wirtschaftskreisläufe;

� Ökologisierung der Landbewirtschaf-
tung;

� gänzlicher Verzicht von „CO2-Schleu-
dern“ im Wohnungswesen, beim Han-
del-, Gewerbe- und Industriebau so-
wie im Freizeitbereich;

� Bewusstseinsbildung für einen klima-
schonenden Lebensstil im Alltag und in 
der Freizeitgestaltung schärfen (z.B. 

durch Wettbewerbe, Hilfestellungen 
der öffentlichen Hand, finanzielle An-
reize, Bürgerbeteiligung im Planungs-
prozess);

� größere Anpassungsnotwendigkeiten, 
aber auch größere Anpassungsmög-
lichkeiten ländlicher Räume an den 
Klimawandel im Vergleich zu städti-
schen Räumen erkennen und durchset-
zen.

Unter der Annahme eines zukünftig sehr 
hohen Stellenwerts des Klimaschutzes 
bei der Entwicklung ländlicher Räume 
könnten sich etwa folgende Raumbilder 
für diesen Raumtyp herausbilden:
� eine abwechslungsreichere Kultur-

landschaft durch Extensivierung der 
Bewirtschaftung und Diversifizierung 
der Fruchtfolgen;

� mehr Windschutzpflanzungen;
� Neubauten im Passivhausstandard;
� energetisch sanierter Althausbestand;
� entsiegelte Flächen im Innerortsbe-

reich;
� Schatten spendende Bepflanzung;
� abgerissene Häuser in Gefahrenberei-

chen, in Abflussräumen und bei zu star-
ker Treibhausgas-Emission in der Be-
nützung; 

� Anlage von Wasserbecken und Rück-
führung kanalisierter Bäche an die 
Oberfläche;

� „eingefrorene“ Siedlungsgrenzen;
� begrünte Bereiche, wo einst baulicher 

Leerstand war;
� bevorzugte Verwendung regionaler 

Baumaterialien mit geringem ökologi-
schen „Rucksack“;

� zurück gebaute Straßen;
� im Innenortsbereich nur mehr Elektro-

autos;
� deutlich reduziertes Verkehrsaufkom-

men;
� gemischte Verkehrsflächen;
� begrünte Fassaden und Dächer;
� naturnahe Gestaltung privater und öf-

fentlicher Freiräume.

Energiewende

In engem Zusammenhang mit dem Kli-
mawandel steht die Umstellung der 
Energiebasis von nicht-erneuerbaren 
Quellen (wie Kernenergie, Kohle, Erdöl 
und Erdgas) auf regenerative, wobei 
gleichzeitig die Senkung des Energie-
bedarfs und die Erhöhung der Energie-
effizienz gelingen sollten. Diese „Her-
kules-Aufgabe“ kann aber prinzipiell 
nur unter wesentlicher Beteiligung aller 
Kräfte im ländlichen Raum gelingen und 
dementsprechend entschlossen muss in 
diesem Raumtyp der „Umbau“ voran-
getrieben werden. So lässt sich einer-
seits feststellen, dass in der ländlich 
 geprägten Raumorganisation gegen-
wärtig wesentliche Ursachen für den 
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� abwechslungsreiche Kulturlandschaf-
ten und intensiviert genutzte Wälder 
sind ein weiteres Merkmal;

� ein Mehr an Wohlstand wird sich 
durch neue Einkommensmöglichkeiten 
– vor allem in den ehemals struktur-
schwachen Räumen sichtbar – ab-
zeichnen.

Zusätzlich ist in die Überlegungen mit 
einzubeziehen, dass derzeit etwa ein 
Zehntel des Erdölverbrauchs in die Her-
stellung von Kunststoffen geht, also 
nicht verbrannt, sondern veredelt wird. 
In diesem Zusammenhang könnte es ei-
nigen ländlichen Regionen gelingen, 
Biotechnologiecluster zwischen Land-
wirtschaft, Forschungs- und Entwick-
lungseinrichtungen sowie Produktions-
betrieben von Werk- und Wirkstoffen 
aus pflanzlichen und tierischen Rohstof-
fen zu bilden und damit die Regional-
entwicklung auf eine zukunftsträchtige 
Entwicklungsschiene zu stellen. Idealty-
pisch stünde die Energiegewinnung 
durch Verbrennung erst am Ende des Le-
benszyklus’ der Produkte aus nach-
wachsenden Rohstoffen.

Schluss

Allein wenn man – wie es hier gesche-
hen ist – die einzelnen Megatrends, die 
die absehbare Zukunft ländlicher Räu-
me mitprägen werden, isoliert betrach-
tet, lässt sich feststellen, dass sich die 
Raumbilder doch relativ stark verän-
dern werden. Um Genaueres über den 
Wandel in der eigenen Gemeinde zu 
erfahren, wäre es sicher lohnend, dies-
bezüglich mit Entscheidungsträgern 
und unter Beteiligung der Bürgerinnen 
und Bürger bei einem Workshop einen 
kollektiven Blick nach vorne zu wagen 
und das Ungewisse zu antizipieren. In 
jedem Fall ist es ein reizvolles Gedan-
kenexperiment, das zumindest das 
Wort Karl Valentins bestätigen wird: „Es 
ist schwer vorauszusagen, besonders 
die Zukunft!“

ANMERKUNGEN

1 Die Autorin ist eine in Österreich tätige Raum-
wissenschafterin und argumentiert entsprechend 
aus österreichischer Perspektive.
2 Vgl. Gerlind Weber und Walter Seher: Raum-
typischen Chancen für die Landwirtschaft. Eine 
Annäherung aus österreichischer Sicht. In: DISP, 
Heft 3/2006, Seite 46 ff.

großen „Energiehunger“ unserer Ge-
sellschaft liegen und dass anderseits 
die Voraussetzungen für die Umsetzung 
der Energiewende günstiger als im 
städtischen Raum zu sein scheinen.
Als problematisch erweisen sich etwa 
die große Abhängigkeit von Kraft fahr-
zeugen bei der Bewältigung des Alltags 
auf dem Land durch weite Distanzen bei 
Arbeits-, Einkaufs-, Bildungs- und Frei-
zeitwegen, die durch Bauen „auf der 
grünen Wiese“ und die Zentralisierung 
des Arbeitsangebotes und von Ein-
richtungen der Daseinsvorsorge immer 
 länger werden. Das schlecht isolierte, 
großzügig dimensionierte freistehende 
Einfamilienhaus als bevorzugte Wohn-
form, das mit fossiler Energie geheizt 
und in dem die Warmwasseraufberei-
tung durch Leitungsstrom erfolgt, ist 
fragwürdig geworden. Die fortschrei-
tende Zersiedelung, die durch zu ge-
ringe Anschlussdichten eine Umstel-
lung auf Nahwärmeversorgungssyste-
me (z.B. Biomasseheizkraftwerk, Umge-
bungswärme) vereitelt, ist ebenso kri-
tisch zu hinterfragen. 
Die hohe Abhängigkeit in der Energie-
versorgung von Energieimporten (in Ös-
terreich derzeit 70 Prozent) und nicht-
regenerativen Quellen bedeutet einen 
schwerwiegenden Verlust von Wert-
schöpfung in ländlichen Räumen, das 
Ausgeliefertsein an unsichere Produkti-
onsstätten und Distributionswege so-
wie den Abfluss enormer Geldmengen 
in vornehmlich entlegene Staaten mit 
dubiosen Herrschaftssystemen.

Die Energiewende, das heißt, die Um-
stellung auf regional vorhandene Ener-
giequellen kann in ländlich strukturier-
ten Räumen hingegen aus mehreren 
Gründen gut gelingen, weil
� die regenerative Energiegewinnung 

und Diversifizierung der Energiebasis 
in jedem Fall mit neuen Raumansprü-
chen verbunden ist, sei es in Form von 
Solarfarmen, Windparks, Energiewäl-
dern etc., die im ländlichen Raum zur 
Verfügung stehen;

� das Leitbild der „energieautonomen 
Region“ nur in ländlich strukturierten 
Räumen realisiert werden kann;

� Einfamilienhäuser samt Gärten genü-
gend Platz zur Umsetzung des Kon-
zepts „das Haus als Kraftwerk“ bieten, 
wobei Überschusswärme und -energie 
in dezentrale Netze eingespeist wer-
den können;

� durch das Dominieren des Eigentums 
an Wohnhäusern und Betriebsstätten 
die Investitionsneigung in alternative 
Energiebereitstellungssysteme sowie 
Energiesparmaßnahmen (z.B. thermi-
sche Althaussanierung) prinzipiell als 
hoch einzuschätzen ist.

Die Raumbilder, die durch Umstellung 
der Energiebasis und einen haushälteri-

schen Umgang mit Energie in ländlichen 
Räumen entstehen, werden beispiels-
weise durch folgende Elemente geprägt 
sein:
� Einfamilienhäuser entwickeln sich zum 

„Haus als Kraftwerk“ und speisen 
Überschüsse in dezentrale Netze ein;

� die Investitionen in alternative Energie-
bereitstellungssysteme und Energie-
sparmaßnahmen werden zunehmen;

� die Präsenz von Energiegewinnungs-
anlagen in unterschiedlichen Erschei-
nungsformen (Windparks, Solarfar-
men, Sonnenkollektoren, Biomasse-
heiz- und Kleinwasserkraftwerke) wird 
vor Ort steigen;

� Tankstellen für Elektrokraftfahrzeuge 
und andere Verteilsysteme, große 
Energiespeicheranlagen und Biomas-
selager werden sich etablieren;

� Niedrigenergiehäuser als Neubauten 
und wärmetechnisch sanierter Alt-
hausbestand dominieren das Erschei-
ungsbild;

� ein dichtes ÖPNV-Haltestellennetz 
und ein sicheres Rad- und Fußwege-
netz prägen den Straßenraum;

� von Autos (weitgehend) befreite öffent-
liche Räume, wenig Stellplätze, viele 
Menschen auf Straßen und Plätzen 
kennzeichnen das Raumbild;

O. Univ.-Prof. Dipl.-Ing. Dr. Gerlind We-
ber, Studium der Soziologie, Raumpla-
nung und Raumordnung sowie Rechts-
wissenschaften an der TU Wien und 
der Universität Wien. Wissenschaftli-
che Laufbahn an der TU Wien. Seit 
1991 Ordinaria für Raumforschung und 
Raumordnung an der Universität für Bo-
denkultur Wien und Leiterin des Instituts 
für Raumplanung und Ländliche Neu-
ordnung an der Universität für Boden-
kultur Wien. Zwischenzeitlich Gastpro-
fessuren an der Universität Kioto und an 
der Eidgenössischen Technischen Hoch-
schule Zürich (ETHZ). Präsidentin des 
Ökosozialen Forums Wien. Vizepräsi-
dentin des Forums Österreichische Wis-
senschaftler für Umweltschutz (Umwelt-
forum) und Ordentliches Mitglied der 
Akademie für Raumforschung und 
 Landesplanung Hannover. Zahlreiche 
 Publikationen und Vorträge zu den The-
men Raumplanung, Bodenpolitik, länd-
liche Entwicklung und Raumordnungs-
politik
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LÄNDLICHE RÄUME – MULTIFUNKTIONAL UND VERGLEICHSWEISE EIGENSTÄNDIG

Neue Ländlichkeit? Landleben im Wandel
Ulf Hahne

Die zu konstatierende „Sehnsucht nach 
Ländlichkeit“ ist mehr als nur ein antimo-
derner Reflex. Die Aufwertung der 
Ländlichkeit ist vielmehr ein Phänomen 
der Spätmoderne. Ländliche Räume ent-
fernen sich immer weiter von ihrer reinen 
Agrarfunktion und entwickeln sich zu 
multifunktionalen und vergleichsweise 
selbstständigen Räumen, die ihren Platz 
in einer globalisierten Welt behaupten. 
Im Gegensatz zur europäischen Ebene 
wird in der Bundesrepublik Deutschland 
eine eigenständige Politik für ländliche 
Räume zusehends in Frage gestellt und 
durch Raumbegriffe zu ersetzen ver-
sucht. Durch das Leitbild der Metropo-
lenorientierung gerät die Eigenständig-
keit der Kategorie „ländliche Räume“ 
aus dem Blick nationaler Raumpolitik. 
Unabhängig jedoch von der Messlatte 
der Raumentwicklungspolitik gewinnen 
ländliche Räume zusehends an Bedeu-
tung. Ulf Hahne beschreibt diese gesell-
schaftliche, politische und wirtschaftli-
che Neubestimmung ländlicher Räume 
anhand einer Reihe regionsspezifischer 
Ansätze zur eigenständigen und nach-
haltigen Entwicklung. Eine dezentrale 
Energieversorgung auf der Grundlage 
erneuerbarer Energien und regionale 
Wertschöpfungskooperationen führen 
zu nachhaltigen Wirtschaftskreisläufen 
und damit zu einer wachsenden ökono-
mischen Bedeutung ländlicher Regio-
nen. Zuwanderungen und lokale gebun-
dene Wissenspotentiale lassen ein 
neues Selbstbewusstsein entstehen. Der 
Begriff „Neue Ländlichkeit“ ist mithin ein 
Beleg für den politischen Bedeutungszu-
wachs, für neue Wege der Politikgestal-
tung vor Ort und für das gewandelte 
Selbstverständnis ländlicher Räume.  �

Die Aufwertung ländlicher 
Lebensweisen

Eine neue Welle der Ländlichkeit zieht 
durch das Land: Bauten zitieren ländli-
che Formen, Zeitschrif ten mit Themen 
rund um das Landleben haben Konjunk-
tur, Modelabels greifen auf rurale Ac-
cessoires zurück und die regionale Kü-
che boomt. Ländliche Lebensformen 
kehren sogar als „Zukunftsmodelle“ in 
die Stadt zurück – sei es beim Mehrge-
nerationenhaus oder in Form von Ge-
meinschaftsgärten. 
Diese Aufwertung ländlicher Lebens-
weisen kann als antimoderner Reflex im 
Jahrhundert der Städte abgetan wer-

den, sie kann aber auch als neues Phä-
nomen des Wandels in der Spätmoder-
ne aufgefasst werden, in dem ländliche 
Räume eine eigenständige Rolle ein-
nehmen. Für eine solch eigenständige 
Handlungsfähigkeit spielt vor allem der 
funktionale Wandel ländlicher Räume 
eine wichtige Rolle. Ländliche Räume 
entfernen sich immer weiter von reinen 
Agrarfunktionen und entwickeln sich zu 
multifunktionalen Räumen, die ihren 
Platz in einer globalisierten Welt be-
haupten. Dies wird aktuell deutlich an 
der zunehmenden Bedeutung ländli-
cher Räume als Standorte für erneuer-
bare Energien.
Greift die Politik diesen funktionalen 
Wandel auf? Während auf europäi-
scher Ebene die Politik für ländliche 
Räume eine immer stärkere Eigenstän-
digkeit entwickelt hat, werden Begrif f 
und Inhalte einer eigenständigen Politik 
für ländliche Räume in Deutschland im-
mer stärker in Frage gestellt und durch 
Raumbegrif fe zu ersetzen versucht, wel-
che ländliche Räume als Teile der met-
ropolitanen Großräume verstehen. Un-
abhängig von diesen ideologischen Be-
mühungen gewinnen die ländlichen 
Räume selbst an lokalen und regionalen 
Handlungsmöglichkeiten, so dass eine 
neue Ländlichkeit aus ganz anderen 
Quellen entsteht als den zuoberst Ge-
nannten.

Ländlichkeit als Lebensstil 

Etwa seit zehn Jahren lässt sich ein 
wachsender Markt von Lifestyle-Maga-
zinen beobachten, die sich explizit auf 
das Thema „Ländlichkeit“ beziehen und 
einen erstaunlichen Marketingerfolg 
aufweisen können. Die Auflagenzahlen 
steigen rasch, und jährlich treten neue 
Zeitschrif ten auf diesen Markt, der 2010 

in Deutschland eine Leserreichweite 
von ca. vier Millionen Lesern aufweist.1 
Themen rund um Landhäuser, Landgär-
ten, ländliche Küche und Landleben 
heute entfalten ein positive Folie auf 
das Landleben, kommen als „kleiner Ur-
laub vom Alltag“2 daher und betonen 
Schönheit, Natürlichkeit und Authentizi-
tät ländlicher Räume. 
Ländliches, auch kleinstädtisches Leben 
entspricht weitgehend den Wohnwün-
schen der Mehrheit der Deutschen. Ein 
Forschungsinstitut des Bundes interpre-
tiert: Es scheint „eine Sehnsucht nach 
der mehr oder weniger heilen Welt ur-
sprünglichen Lebens im Einklang mit 
der Natur zu geben, das man sich am 
ehesten ‚auf dem Lande‘ vorstellen 
kann.“3 Unabhängig von derartiger 
Zuschreibung lässt sich empirisch be-
legen: Höhere Ortsbindung, größere 
Woh nungen, höhere Wohnzufrieden-
heit und bessere Wohnumfeldbedin-
gungen kennzeichnen die Wohnbedin-
gungen in ländlichen Räumen oder von 
Gemeinden und Kleinstädten im subur-
banen Umland.4 Das heißt: Im Zeitalter 
der Globalisierung und Metropolisie-
rung ist nicht automatisch die Großstadt 
der beliebteste Wohnstandort gewor-
den. Selbst bei den in der Großstadt Le-
benden hat der Anteil derer, die gern 
dort leben, von 57 Prozent im Jahr 1996 
auf 37 Prozent im Jahr 2007 abgenom-
men. Das für die Stadtentwicklung zu-
ständige und stark auf Metropolenbil-
dung setzende Ministerium (siehe dazu 
unten) wertet aus großstädtischer Pers-
pektive: „Bedenklich stimmt, dass 26 % 
der heutigen Großstadthaushalte am 
liebsten im Umland einer größeren Stadt 
und 21 % lieber in einer mittelgroßen 
Stadt leben würden.“5 Anders als das 
Ministerium schreibt, ist hier keine „neue 
Stadtlust“ zu erkennen, sondern das 
glatte Gegenteil (siehe auch Tabelle 1). 

Tabelle 1: Wohnwünsche der Deutschen: Wo wollen die Deutschen am liebsten 
wohnen (in %)

Wo wollen die Deutschen am liebsten wohnen 1996 2007

 — auf dem Land 24 27

 — in einer Kreisstadt 22 25
 — in einer mittelgroßen Stadt 18 20
 — im Umland einer größeren Stadt 11 14
 — in einer Großstadt 25 14

Quelle: Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung 2008, S. 166 
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NEUE LÄNDLICHKEIT? LANDLEBEN 
IM WANDEL

Unzweifelhaft gibt es auch Zerrbilder 
des Trends zur Ländlichkeit, etwa Mo-
dewellen bäuerlicher Trachten oder 
Baustile, welche Elemente ländlicher 
Baukunst in die Einfamilienhäuser städ-
tischer Vororte tragen. Dort finden sich 
aktuell die Dächer der Toskanavillen 
oder – ungebrochen beliebt – der über-
dimensionierte Friesengiebel wieder. 
Die Rückbesinnung auf das Land mit 
Naturburschenlook und Anleihen bei 
der Jagdkleidung nahmen im Herbst 
2010 auch zahlreiche bekannte Mode-
kollektionen auf (z.B. Joop, Lagerfeld, 
Prada oder Marios Schwab) – bis hin 
zur Rückkehr des Norwegerpullovers. 

Antimoderner Reflex oder Element 
der Spätmoderne?

In einfacher Annäherung kann man die 
heutige Rückbesinnung auf die Länd-
lichkeit als Reflex gegen die Auflösung 
der vertrauten Bilder und Bindungen in 
der Moderne interpretieren. Entspre-
chend findet sich der Verweis auf die 
verbliebenen Besonderheiten ländli-
cher Räume, auf das Schöne, die Natur-
nähe und das Authentische des Land-
lebens – etwa bei der Zeitschrif t „Land-
Lust“: „LandLust zeigt die schönsten 
Seiten des Landlebens mit einer unver-
wechselbaren Natürlichkeit und hohen 
Authentizität.“7 Das gekennzeichnete 
Landleben ist hier kein rückwärtsge-
wandter Protest gegen die Veränderun-
gen durch die Moderne, wie es noch die 
Heimatschutzbewegung im Ausgang 
des neunzehnten Jahrhunderts war und 
wie es die heutige Rekonstruktionsde-
batte im Bauen (zumindest in Teilen) 
kennzeichnet8, sondern ist ein Aneig-
nungsangebot eigenständiger Qualitä-
ten. Wer es selbst wählen (im Sinne von 
selbst bestimmten, auch alternativen Le-
bensformen) oder es sich leisten kann, 
findet im Landleben eine Kompensation 
zu den Beschleunigungstendenzen der 
Spätmoderne.
Auf einer weiteren Ebenen lässt sich fra-
gen: Warum trit t die Ländlichkeit als 
Phänomen ausgerechnet in der Spät-
moderne wieder in Erscheinung? Han-
delt es sich um ein Aufbäumen (also 
doch Protest vor dem Untergang) gegen 
die gleichmachenden Tendenzen eines 
ubiquitären urbanen Lebensstils oder 
entfaltet Ländlichkeit ein funktional 
neues Element? Eine Reihe von Entwick-
lungen – die ungehemmte Globalisie-
rung und Liberalisierung ökonomischer 
Märkte, die Flexibilisierung von Produk-
tionsweisen, die politische Wende mit 
Auflösung der Blockbildung seit 1989 
und die Individualisierung der Lebens-
welten – legt nahe, dass die Moderne 
gegen Ende des zwanzigsten Jahrhun-
derts in eine neue Phase eingetreten ist. 

Verbunden mit diesen systemischen 
Veränderungen ist eine starke Beschleu-
nigung des Lebens- und Änderungstem-
pos.9 Nachdem die Moderne überkom-
mene Institutionen und Werte zuguns-
ten durchgängiger Ökonomisierung 
und Liberalisierung fortgespült hat, 
werden mit der Entflechtung von Zeit 
und Raum in der Spätmoderne10 auch 
die Individuen aus ihren bisherigen kol-
lektiven Verbindlichkeiten (wie Familie, 
Sozialgruppen etc.) mehr und mehr her-
ausgelöst.11 
Dieser „änderungstempobedingte Ver-
trautheitsschwund“12 sucht sich Kom-
pensationen im Rückbezug auf Traditio-
nen, verlässliche Identitätsanker und 
Entschleunigungsinseln. Ländliche Räu-
me bieten – nicht nur als touristische De-
stinationen – solche Entschleunigungs-
fenster, auf die man Zuflucht nehmen 
kann („kleiner Urlaub vom Alltag“), wo-
bei die Flucht (für die meisten) nur ein 
Abschalten auf Zeit ist, während die Ein-
bindung in die Welt der Spätmoderne 
bleibt. 
Insofern ist diese Entschleunigung nicht 
nur ein Kompensationsangebot und ei-
ne Paradoxie der Moderne, sondern ein 
für die Spätmoderne geradezu konstitu-
ierender Part, in welchem ländliche 
Räume nicht nur als Zerrbild eine funkti-
onale Bedeutung erhalten, sondern als 
Determinanten der Spätmoderne eine 
eigenständige Rolle einnehmen. So 
wird die Entschleunigung zum funktio-
nalen Ergänzungspart der Auflösungs-
erscheinungen von Gemeinschaften 
und Herkunftsbindungen in einem be-
schleunigten Leben. Als Gegenfolie zur 
Spätmoderne mit ihrem hohen Einbin-
dungsgrad und -rhythmus enthält das 
Landleben ein Versprechen auf Freiheit 
und auf (temporäre) Loslösung von sozi-
alen Vereinbarungen und bietet zu-
gleich die Möglichkeit einer Identifikati-
on mit einem selbst gewählten Lebens-
stil. Dem Verlust der Symbole in der Mo-
derne, ihrer Imitierbarkeit und raschen 
Veraltung kommen ländliche Räume mit 
ihren Möglichkeiten der emotionalen 
Aneignung und des selbst gestalteten 
Umbaus (regionale Agenden) bezie-
hungsweise der erkämpften Erhaltung 
(Naturschutzbewegungen) von ländli-
cher Heimat entgegen. Dann zeigt die 
neue Ländlichkeit eine Neubewertung 
von sehr verschiedenen Lebensstilen im 
Austarieren zwischen Individualität und 
Distinktion, zwischen Beschleunigung 
und Vergewisserung. 

Neue Ländlichkeit als Folge des 
Funktions- und Politikwandels

Die Unterschiede zwischen Stadt und 
Land im Hinblick auf Wirtschaft, Infra-
struktur, Kultur und Lebensweisen ha-

ben sich in Deutschland in den vergan-
genen Jahrzehnten deutlich verringert. 
Ländliche Räume sind längst nicht mehr 
nur mit landwirtschaftlich genutztem 
Raum gleichzusetzen, sie sind vielfältig 
strukturiert und vergleichsweise eigen-
ständig. Auf der anderen Seite haben 
sich die sozioökonomischen Bedingun-
gen und Lebensweisen zwischen Stadt 
und Land immer weiter angenähert. Es 
wird daher mehr und mehr von einem 
„Stadt-Land-Kontinuum“ gesprochen.13

Die OECD hat jedoch zu Recht darauf 
verwiesen, dass wesentliche Unter-
schiede in der Siedlungsdichte beste-
hen, die es rechtfertigen, weiterhin von 
unterschiedlichen Siedlungstypen zu 
sprechen. Dazu hat die OECD die groß-
räumige Aufteilung in hier ländliche 
Räume, dort Agglomerations- und Ver-
dichtungsräume aufgegeben und ge-
meindescharf ein Fleckenbild von stär-
ker städtisch verdichteten, von eher 
ländlich geprägten Gemeinden sowie 
Gemeinden im Mittelfeld dargestellt.14 
Mit der unterschiedlichen Nutzungs-
dichte gehen aber unterschiedliche An-
eignungsmöglichkeiten und Freiräume 
(im wörtlichen wie im übertragenen Sin-
ne) einher.15

Der ökonomische Funktionswandel 
ländlicher Räume hat sich in den ver-
gangenen Jahrzehnten auch in verän-
derten Konzepten zur Entwicklung die-
ser Regionen niedergeschlagen: Von 
einem rein sektoralen und auf Agrarför-
derung abstellenden Ansatz hin zu ei-
nem multifunktionalen, unterschiedliche 
Sektoren und verschiedenste Akteure 
und Anspruchsgruppen integrierenden 
Politikansatz. Hierzu haben seit Ende 
der 1970er Jahre innovative Ansätze 
der Regionalpolitik gerade in den peri-
pheren, abgelegenen ländlichen Regi-
onen den Anstoß gegeben. Die Europä-
ische Kampagne für den Ländlichen 
Raum (1987/88), initiier t vom Europarat 
und zunächst in Anlehnung an das Euro-
päische Denkmalschutzjahr 1975 auf 
den Erhaltungsgedanken orientiert, 
grif f dies auf und führte erstmals zu For-
derungen nach multisektoraler und aus-
gewogener ländlicher Entwicklung. Mit 
der „Sonderaktion zur Stärkung ent-
wicklungsschwacher ländlicher Räume 
in Berggebieten Österreichs“ (ab 1980; 
später: Förderaktion für Eigenständige 
Regionalentwicklung), dem hessischen 
Ländlichen Regionalprogramm (1984–
1987), den LEADER-Ansätzen16 der Eu-
ropäischen Kommission (ab 1991) und 
dem bundesdeutschen Modellvorha-
ben „Regionen aktiv“ (bis 2007) hat sich 
eine fachlich wie methodisch veränder-
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te Regionalpolitik entwickelt, die nicht 
nur regionsspezifisch an den Stärken 
und Schwächen ansetzt, sondern ge-
zielt die Akteure vor Ort als Entwick-
lungsmotoren einbezieht und Selbstor-
ganisationsprozesse auf Basis der en-
dogenen Potentiale stimuliert.
Die OECD hat diesen Politikwandel 
schließlich vom experimentellen Niveau 
auf die konzeptionelle Ebene gehoben 
und die „neue Politik für ländliche Räu-
me“ der alten agrarorientierten gegen-
über gestellt.17 
Auch in der Europäischen Union (EU) 
ist das gewandelte Verständnis der 
Multifunktionalität und Eigenständig-
keit ländlicher Räume angekommen. Mit 
der Förderperiode 2007–2013 hat die 
EU einen eigenen Fonds für die Ent-
wicklung der ländlichen Räume einge-
richtet und das einstige Experimentier-
programm LEADER als Querschnitts-
programm in diese neue Regelförde-
rung eingebaut. Der Titel „Europäischer 
Landwirtschaftsfonds für die Entwick-
lung des ländlichen Raums“ (Akronym: 
ELER) zeigt die alte Herkunft und Zuge-
hörigkeit des neuen Fonds an: Er ist als 
eigenständiger Fonds aus dem Agrar-
fonds herausgelöst, gehört aber noch 
immer zum Agrarkommissariat und ent-
hält daher viele Teile, die zuvor dort 
verankert waren, jedoch keine di -
rekte agrarische Produktionsförderung 
beinhalteten (Agrarumweltprogramme, 
Dorfentwicklung etc.). Insofern hat die 
EU nur halbherzig das neue Paradigma 
für die ländlichen Räume umgesetzt.

Neue Ländlichkeit in der 
wissenschaftlichen Debatte

Ländliche Räume kehren nicht nur in der 
Debatte um die Europäische Struktur- 
und Agrarpolitik in die politische Arena 
zurück. Die Globalisierung hat in den 
Wissenschaften eine intensive Diskussi-
on um die Bedeutung der Faktoren von 
Dichte und Distanz für die Wirtschafts-
entwicklung ausgelöst18 – zentrale Fak-
toren für die Raumdifferenzierung zwi-
schen Agglomerationen und ländlichen 

Räumen. Am Anfang der Debatte über 
Globalisierung wurde die „Pulverisie-
rung“ der Raumdimension des Wirt-
schaftens angesichts der Hypermobili-
tät von Kapital und Ideen und der dras-
tisch verminderten Transportkosten für 
Güter betont.19 In einer solchen Welt 
der Globalisierung, wo Entscheidungen 
und Kontrollfunktionen sich in globalen 
Metropolen konzentrieren, spielten die 
ländliche Räume keine Rolle mehr. 
Doch diese Vorstellung von Globalisie-
rung hat sich deutlich verändert, die Di-
mension des Raumes ist in die Wissen-
schaft zurückgekehrt („spatial turn“20). 
Drei zentrale Aspekte seien hier ge-
nannt: 
� Wirtschaften bleibt in weiten Teilen 

immer ortsgebunden, daher benötigt 
Globalisierung auch lokale Standorte 
mit ihren Ressourcen, physischen und 
institutionellen Infrastrukturen sowie 
Menschen als Produzenten und Konsu-
menten (Stichwort: „Glokalisierung“). 

� Neben der globalen Ebene existieren 
weitere Ebenen des stofflichen, wirt-
schaftlichen, kulturellen und sozialen 
Austauschs etwa im nationalen, regio-
nalen und lokalen Maßstab. 

� Jede einseitige Entwicklung ruft Ge-
genkräfte hervor: Homogenisierung 
auf globalen Märkten erzeugt Gegen-
effekte durch Differenzierung und Dis-
tinktion. Hier liegen Möglichkeiten für 
eigenständige Wege ländlicher Räu-
me – von Innovationen im Weltmaß-
stab über Nischenstrategien bis hin zu 
neuen Wohlstandsmodellen.21

Die Rückkehr des Raumes („Re-Territori-
alisierung“) in der Globalisierung ver-
ändert auch die Rolle ländlicher Räume: 
Ländliche Räume können direkt einge-
bunden auf der globalen Ebene sein, 
sie können sich also ohne die Umwege 
entlang einer räumlichen Hierarchie 
von Metropolen, Regiopolen und Hin-
terland direkt in den Austausch etwa mit 
Metropolen begeben, wie es viele ver-
steckte Weltmarktführer („hidden cham-
pions“) mit Sitz in ländlichen Räumen 
vormachen.22 Ländliche Räume können 
aber auch den Weg der Diversifizie-
rung, der Entfaltung regionaler Wirt-

schaftskreisläufe sowie einer eigen-
ständigen Energieversorgung und der 
selbst gesteuerten politischen und sozi-
alen Entwicklung verfolgen und sich so 
eigenständig behaupten. Eine einseiti-
ge Pfadabhängigkeit ländlicher Räume 
– z.B. als bloße Rohstofflieferanten für 
die Weiterverarbeitung in anderen Re-
gionen – ist daher in der neuen Länd-
lichkeit nicht mehr gegeben. Vielfach 
verfügen ländliche Räume über hoch 
qualifizierte und selbstbewusste Akteu-
re und haben eigenständige regionale 
Institutionen und Governance-Arran-
gements ausgeprägt. Der Begrif f der 
neuen Ländlichkeit („new rurality“) wird 
in der Wissenschaft zunehmend be-
nutzt, um diesen Wandel in der wir t-
schaftlichen Struktur, in der politischen 
Bedeutung und im Selbstverständnis 
ländlicher Räume deutlich zu machen.23 

Ländliche Räume in der nationalen 
Raumpolitik 

In Deutschland wurde in den vergange-
nen Jahren eine intensive Debatte um 
die Neuausrichtung der Raumentwick-
lungspolitik geführt. Ziel war es, an die 
europäische Wachstumsstrategie an-
zuknüpfen und die Wettbewerbsfähig-
keit des Gesamtraums zu verbessern.24 
In Umsetzung auf eine nationale Raum-
entwicklungsstrategie wurden dazu 
neue „Leitbilder der Raumentwick-
lung“25 formuliert. Kernpunkt ist dabei 
eine Wachstumsstrategie, welche auf 
die Stärkung der Metropolregionen als 
„Motoren der wir tschaftlichen, sozialen 
und kulturellen Entwicklung“ setzt. Zwar 
wird betont, dass alle Teilräume 
Deutschlands ihren Beitrag zu Wachs-
tum und Innovation zu leisten haben 
und hierbei entsprechend ihrer jeweili-
gen Stärken zu unterstützen seien, doch 
der Gedanke der Metropolenorientie-
rung ist zentraler Schwerpunkt der Leit-
bilder und prägt auch die räumliche Ein-
teilung der zugehörigen Leitbildkarte. 
Diese weist eine flächendeckende Zu-
teilung aller Räume zu den verschiede-
nen Metropolregionen auf und kenn-

Tabelle 2: Das neue Paradigma für ländliche Räume (OECD 2006)

Altes Konzept Neues Konzept

Ziele
Ausgleich, Agrareinkommen, 
Agrarwettbewerbsfähigkeit

Wettbewerbsfähigkeit ländlicher Räume, Inwertsetzung lokaler 
Potentiale, Ausschöpfung ungenutzter Ressourcen

Wichtigster 
Zielsektor

Landwirtschaft Verschiedene Sektoren ländlicher Ökonomien (z.B. ländlicher 
Tourismus, Verarbeitendes Gewerbe, IKT-Industrie usw.)

Hauptinstrumente Subventionen Investitionen

Schlüsselakteure Nationale Regierungen, Landwirte Alle Regierungsebenen (supranational, national, regional und 
lokal) und weitere Stakeholder (öffentlich, privat, NROs)

Quelle: OECD 2006, S. 60
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zeichnet diese als metropolitane Ver-
flechtungsräume. 
Mit der metropolitanen Orientierung 
verschwindet die Eigenständigkeit der 
Kategorie „ländliche Räume“ aus dem 
Blick der nationalen Raumpolitik. Länd-
liche Räume werden nur noch als Teile 
der „großräumigen Verantwortungsge-
meinschaft zwischen Zentren, Umland 
und Peripherie“ gesehen. Die Orientie-
rung der Raumkategorien erfolgt im al-
leinigen Fokus auf die international 
 bedeutendsten Agglomerationsräume 
Deutschlands.26 Diese Perspektive setzt 
sich fort in jüngeren Raumabgrenzun-
gen des Bundesinstituts für Bau-, Stadt- 
und Raumforschung (BBSR). Für den 
Raumordnungsbericht 2010, der An-
fang 2011 erscheinen soll, wurde ein 
neues Typisierungskonzept verwendet, 

das auf der Betrachtung zweier räumli-
cher Basisstrukturmerkmale beruht:
� Besiedelung durch Unterscheidung 

zwischen überwiegend städtisch und 
ländlich geprägten Gebieten, klassifi-
ziert nach Bevölkerungsdichte und 
Siedlungsflächenanteil (lokale/klein-
räumige Maßstabsebene);

� Lage, d.h. Unterscheidung zwischen 
zentral und peripher gelegenen Räu-
men, klassifiziert nach potentiell er-
reichbarer Tagesbevölkerung (regio-
nale/großräumige Maßstabsebene). 

Farblich hebt die daraus entstehende 
Karte (siehe Abbildung 1) vor allem die 
zentral gelegenen Regionen hervor, 
weil sich dort die Tagesbevölkerung – 
die Wohnbevölkerung ergänzt um den 
Berufspendlersaldo – konzentriert.

Dieser Raumtypisierung lässt sich die 
einfache Abgrenzung nach dem bloßen 
Merkmal der Bevölkerungsdichte ge-
genüberstellen (vgl. Abbildung 2). Da-
bei beruht die Abgrenzung zwischen 
städtischen und ländlichen Räumen auf 
dem OECD-Maßstab von 150 Einwoh-
nern je Quadratkilometer. Verblüffend 
ist, wie stark die Abgrenzung nach rei-
nen Dichtekriterien der neueren Ab-
grenzung unter Betonung von Lagekri-
terien entspricht. Ginge es nur um wis-
senschaftliche Exaktheit, könnte man 
den neuen Ansatz begrüßen. Betrachtet 
man aber das hinter dem Lagekriterium 
schlummernde Merkmal der Arbeits-
platzzentralität als einen auf die metro-
politanen Zentren bezogenen Messan-
satz, so ist der ideologische Ansatz des 
Messkonzeptes nicht zu leugnen. Der 
Ansatz entspricht dem wachstumsorien-
tierten Konzept der neuen Leitbilder der 
Raumentwicklung. Inhaltlich behauptet 
die Klassifizierung der Lage eine linea-
re Abstufung der Regionen zwischen 
sehr zentralen und sehr peripheren Re-
gionen. 
Die kartographische Darstellung der 
Regionen, die sich entlang einer Zent-
rumshierarchie gruppieren lassen, folgt 
thematisch einer alten Vorstellung der 
Pfadabhängigkeit von Entwicklung. Die 
differenzierten Argumentationen der 
fortgeschrit tenen Globalisierung einer 
flexiblen Spätmoderne, die neueren An-
sätze der ökonomischen Geographie 
und die Aspekte der neuen Ländlichkeit 
werden nicht berücksichtigt. 
Ländliche Räume werden damit als Ana-
lysekategorie für das Ziel der Wachs-
tums- und Wissensgesellschaft abge-
löst durch die Kriterien der Verdichtung 
und der Lage zu Metropolregionen. Da-
hinter steckt die Vorstellung, dass die 
Wissensgesellschaft von einer „kreati-
ven Klasse“ in den Metropolkernen ge-
tragen wird27 und ländliche Räume hier-
zu keinen oder lediglich einen funktio-
nal untergeordneten Entwicklungsbei-
trag leisten könnten.
In der weiteren nationalen Raumpolitik 
tauchen ländliche Räume daher nicht 
mehr als Entwicklungskategorie, son-
dern nur noch als Problemkategorie auf: 
In dünn sowie dispers besiedelten länd-
lichen Regionen führt der demographi-
sche Wandel mit weiter abnehmenden 
Einwohnerzahlen zu erheblichen Prob-
lemen bei der Aufrechterhaltung der 
Daseinsvorsorge, da vielfach die Trag-
fähigkeitsschwellen von technischen 
und sozialen Infrastrukturen unterschrit-
ten werden. Mit der wachsenden Prob-
lematik schrumpfender und alternder 

Abbildung 1: Neue Raumtypisierung des BBSR 2010

Quelle: http://www.bbsr.bund.de/nn_103086/BBSR/DE/Raumbeobachtung/Werkzeuge/
Raumabgrenzungen/Raumtypen2010/Raumtypen2010.html [4.1 .2011]
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ne Regionen wird die Frage nach den 
Maßstäben für die „gleichwertigen Le-
bensbedingungen“, welche nach dem 
Grundgesetz anzustreben sind, ge-
stellt. Doch auch hier zeigt eine Reihe 
von Regionen, dass ländliche Regio-
nen individuelle Anpassungslösungen 
durch Aktivierung der Beteiligten ent-
falten können.28 

Neue Ländlichkeit auf Basis 
eigenständiger Entwicklung

Die neue Ländlichkeit erhält Schub und 
zunehmende gesellschaftliche Bedeu-
tung vor allem aufgrund neuer Entwick-
lungschancen. So führt vor allem die 
Transformation der Energieversorgung 
in Richtung dezentraler Energiesysteme 
auf Basis erneuerbarer Ressourcen zu 
einer neuen wirtschaftlichen und ge-
sellschaftlichen Bedeutung ländlicher 
Räume. Zugleich entfalten ländliche 
Räume eine hohe Eigendynamik durch 
die Stärkung nachhaltiger Wirtschafts-
kreisläufe. Darüber hinaus führen Zu-
wanderungen und bessere Ausbildung 
zu einem neuen Selbstbewusstsein 
ländlicher Regionen. Schließlich kehrt 
das Regionale im Bereich von Lebens-
mitteln und Küche als Distinktionsmerk-
mal in die Gesellschaft zurück.

Kapitalumlenkung durch Regionalisierung 
der Energieversorgung

Ein wesentlicher Motor wir tschaftlicher 
Entwicklung ist preisgünstige Energie. 
Die zunehmende Umstellung von fossi-
len auf erneuerbare Energien beschert 
den ländlichen Räumen eine neue Rolle 
in der Energieversorgung: Statt Kapital 
zu exportieren, um Energielieferungen 

zu empfangen, können sie nun selbst zu 
Energieerzeugern werden. Die Bewe-
gung der „100% Erneuerbare-Energie-
Regionen“ hat in Deutschland weite Tei-
le ländlicher Räume erfasst.29 Allerdings 
ist das numerische Ziel einer vollständi-
gen Eigenversorgung keine sinnvolle 
Grenze, denn viele ländliche Regionen 
können deutlich über den Eigenbedarf 
hinaus Energie erzeugen und werden so 
zu Energieexporteuren. Damit können 
sie auch die ehrgeizigen Ziele von Städ-
ten bedienen, ihre Versorgung eben-
falls auf erneuerbare Energien umzu-
stellen. Soweit die Shareholder als Flä-
chen- und Kapitaleigner (einschließlich 
der Kommunen) in den ländlichen Räu-
men sitzen und dort investieren, werden 
Wohn- und Produktionsstandorte mit 
neuen Standortvorteilen entstehen. In 
der Konsequenz ergibt sich eine deutli-
che Umverteilung von Kapital in Rich-
tung ländlicher Räume. 

Neue Wertschöpfungskooperationen

Aus dem Thema Energie entwickeln 
sich weitere Ideen für neue Wertschöp-
fungskooperationen in ländlichen Regi-
onen. So werden verwandte Themen 
des Energieverbrauchs für Verkehr und 
Wärme aufgegrif fen und Wertschöp-
fungskooperationen in den Regionen 
aufgebaut. Biomasse aus Ölpflanzen 
eignet sich auch zur Herstellung von 
Biotreibstoff für Dieselfahrzeuge. Diese 
Wertschöpfungskette knüpft an das ös-
terreichische Vorbild Mureck (Steier-
mark) an, wo schon in den 1990er Jah-
ren mit einer lokalen Biodieselversor-
gung begonnen wurde. Realisierungen 
im regionalen Maßstab in Deutschland 
finden sich u.a. im Wendland. 

Auch das Thema Wärmeerzeugung und 
Energieeffizienz von Gebäuden wird in 
ländlichen Räumen aktiv aufgenom-
men. Dabei hat vor allem der Wertstoff 
Holz eine Renaissance als Brennstoff 
wie als Baustoff er fahren. Im Wärmebe-
reich finden sich inzwischen zahlreiche 
Beispiele zur Umrüstung von Heizanla-
gen auf den nachwachsenden Rohstoff 
Holz. Modellhaft ist das waldreiche 
Land Hessen mit dem Ansatz „BioRegio 
Holz“ seit 2003 vorgegangen, um zahl-
reiche öffentliche und private Heizungs-
anlagen mittels effizienter Holzheizun-
gen zu modernisieren und die Beschaf-
fungslogistik für das Holz aus den Regi-
onen zu optimieren. Inzwischen wurde 
der Modellansatz auf fünf größere Re-
gionen des Landes ausgedehnt.
Der Baustoff Holz erfährt derzeit auch 
eine Renaissance beim Wohnungs- und 
Zweckbau, weil sowohl moderne Verar-
beitungsverfahren, die den Anforderun-
gen des Brandschutzes und der Tragfä-
higkeit im Mehrgeschossbau genügen, 
als auch moderne Architektur Verwen-
dung finden. Am bekanntesten sind die 
Beispiele moderner Holzarchitektur in 
Vorarlberg, wo junge Architekten und 
engagierte Handwerker mit vielen Bau-
ten zeigen, dass Holzbauten im ländli-
chen Raum nicht immer nur traditionel-
len Mustern folgen müssen, sondern 
auch gestalterische Innovationen mit 
Ressourcen schonenden Bauweisen 
verbinden können. Ökonomisch interes-
sant ist die daraus entstehende Wert-
schöpfungserhöhung in den ländlichen 
Räumen. Und ökologisch interessant ist 
es, dass die stoffliche Nutzung des Hol-
zes wieder in den Vordergrund rückt.
Nicht nur im Energiebereich ist die Su-
che nach Wertschöpfungskooperatio-
nen ein Thema, das in ländlichen Räu-
men intensiv bearbeitet wird. Ob das 
Restaurant den Bauernhof als Zulieferer 
sucht oder Handwerker ihre Angebote 
bündeln und gemeinschaftlich Nischen-
märkte bedienen, ob produzierende 
Unternehmen sich gegenseitig mit Fach-
kräften aushelfen oder spezifische Un-
ternehmer- und Unternehmerinnennetz-
werke gründen – die Selbstorganisati-
onskraft ländlicher Räume ist beacht-
lich. Das reicht bis hin zum Aufbau von 
Hochschulabteilungen abseits der Met-
ropolen, wo spezifisch auf den Arbeits-
kräftebedarf der lokalen Unternehmen 
(zum Teil „hidden champions“) hin aus-
gebildet wird. Ökonomisch betrachtet 
handelt es sich um einen Prozess, der re-
gional gebundenes Wissen schürt und 
regionale Wissensnetzwerke aufbaut. 

„Amenities“: Vorteile ländlicher Umwelt

Eine weitere Quelle des Wandels länd-
licher Räume sind Zugezogene, welche 
die besondere Atmosphäre und die Vor-Quelle: BBR o. J.

Abbildung 2: Die metropolitane Republik 
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teile ländlichen Wohnens schätzen.30 
Die Bevorzugung ländlicher Umwelten 
und kleinerer Siedlungseinheiten als 
gewünschte Wohnstandorte wurde ein-
gangs beschrieben. Es gibt verschiede-
ne Bevölkerungsgruppen, die diese 
Wohnwünsche auch realisieren. Dabei 
handelt es sich nicht nur um zeitweilige 
Gäste (Touristen) und Ruheständler, 
sondern auch um Freiberufler, Ausstei-
ger und wohlhabende „Stadtflüchtlin-
ge“, die neben ihrer Stadtwohnung sich 
weitere Wohnsitze leisten können. Aus-
gehend von nordamerikanischen Beob-
achtungen hat sich die Forschung im 
vergangenen Jahrzehnt intensiv mit die-
sem Phänomen der „amenity migration“ 
befasst31 und das zum Teil bemerkens-
werte Bevölkerungswachstum ländli-
cher Räume durch Zuzug – neben öko-
nomischen Gründen32 – auf den Faktor 
der Nähe zu öffentlich zugänglichen 
Wäldern, weiträumigen Landschaften 
und natürlichen Habitaten zurückfüh-
ren können. 
Der durch den „amenity rush“ bedingte 
Einwohnerzuwachs verändert die so-
zioökonomische Struktur ländlicher 
Räume und ist eine weitere Triebfeder 
ökonomischer und sozialer Differenzie-
rung auf dem Lande. In Europa wurde 
diese Bewegung auch als Parallele zur 
Gentrifizierung von bevorzugten Stadt-
quartieren betrachtet und mit dem Be-
grif f der „rural greentrification“33 be-
legt. Integrieren sich die Zugezogene in 
die Kontaktnetze vor Ort, tragen sie mit 
ihrem Wissens- und Erfahrungshinter-
grund häufig zur Stärkung regionaler 
Selbstbestimmungsansätze bei. Ent-
wicklungsprozesse – von der Dorfent-
wicklung bis zu integrierten regionalen 
Strategien (etwa nach der LEADER-Me-
thode) – werden damit qualitativ berei-
chert. 

Distinktion und Differenz: Regional als 
Lebensstil 

Die Wiederentdeckung und Betonung 
des Regionalen spielt nicht nur in Wohn-
habitus und Mode, sondern zunehmend 
auch im Bereich Lebensmittelprodukte, 
Ernährung und Restaurantküche eine 
Rolle. Das Bekenntnis zum Regionalen 
ist dabei einerseits gesellschaftlicher 
Ausdruck der Suche nach Vertrauen an-
gesichts verschiedentlicher Lebensmit-
telskandale. Andererseits bieten regio-
nale Produkte die Möglichkeit einer 
gezielten Distinktion von einer globali-
sierungsbedingt vereinheitlichten Wa-
renwelt mit ihren Allerweltsprodukten. 
Der Trend zum Regionalen hat beson-
ders im Lebensmittelbereich Fuß ge-
fasst. Dabei sind es nicht nur Wochen-
märkte und lokale Händler, sondern 
längst auch größere Lebensmittelket-
ten, welche auf regionale Herkunft, auf 

transparente Wertschöpfungsketten 
und kurze Wege setzen. Während loka-
lisierte Produkte über räumliche Entfer-
nungen hinweg gehandelt werden, set-
zen lokale Produkte auf den exklusiven 
Verzehr vor Ort.34 
In Zusammenhang damit steht auch die 
Wiederkehr der regionalen Küche.35 
Diese ist zwar auch durch Zerrbilder ge-
kennzeichnet, die den Trend zu regiona-
len Produkten und traditionellen Rezep-
ten wohl aufgreifen, ihn aber zu einer 
Melange aus unterschiedlichen Zitaten 
und Zutaten zusammenbasteln, die am 
Ende nicht mehr zu lokalisieren ist und 
unter dem Titel „ländlicher Stil“ eher ge-
künstelt daherkommt. Kochtechnik und 
Ästhetik kommen meist aus anderen Zu-
sammenhängen, Produktqualität, Sai-
sonalität und Produktbehandlung spie-
len keine Rolle, nach der Herkunft der 
Produkte darf man nicht fragen. Dort 
aber, wo das Restaurant den Bauernhof 
sucht, der ihm aus der Nähe die Produk-
te der Saison liefert, wo der Koch dar-
aufhin die Speisekarte immer wieder 
neu anpasst und die Produkte in ihrem 
Spektrum erweitert oder ihnen mit neu-
en Kochtechniken zu neuem Ausdruck 
verhilf t (z.B. der dänische Kochstil „nova 
regio“), kann auch eine neue Verbin-
dung zwischen Region und kulinari-
scher Ästhetik entstehen – mit allen po-
sitiven Effekten kleinräumiger Kreisläu-
fe.

Regionale Selbststeuerung

Neues Selbstverständnis, besser aus-
gebildete Akteure, veränderte soziale 
Strukturen – gepaart mit neuen Entwick-
lungschancen – führen zu zunehmen-
dem Selbstbewusstsein ländlicher Räu-
me.36 Die Aktivierung des regional ver-
ankerten Sozialkapitals gehört zu den 
wesentlichen Elementen der neuen 
Ländlichkeit. Dies kann durch Eigeniniti-
ativen geschehen, es kann durch Pla-
nungsvorhaben entzündet werden, es 
kann aber auch durch die vielfältigen 
Angebote staatlich unterstützter Ent-
wicklungsprozesse einen Anstoß erfah-
ren. 
Die Aktivierung bleibt jedoch nur ver-
halten erfolgreich, wenn nicht zugleich 
auch Entscheidungsprozesse auf regio-
naler Ebene im Sinne von Good Gover-
nance selbst gesteuert werden können. 
Governance meint dabei die Koordina-
tion kollektiven Handelns zwischen Poli-
tik und Bürgern, Staat, Zivilgesellschaft 
und Wirtschaft. Das Anknüpfen an loka-
le Problemlagen, an Binnenmotive der 
Beteiligten oder an die neuen Entwick-
lungschancen wird dann zu Lernprozes-
sen und dauerhafter Entwicklung bei-
tragen, wenn die Zusammenarbeit ver-
schiedener gesellschaftlicher Gruppie-
rungen und staatlicher Ebenen durch 
geeignete Koordinations- und Ma-
nagementinstitutionen vor Ort verste-
tigt wird. Neue Ländlichkeit basiert da-
her auch auf neuen Organisationsfor-
men der Kooperation und Zusammenar-
beit.

Neue Ländlichkeit als politischer 
Ansatz

Neue Ländlichkeit zeigt sich damit als 
eine grundlegende Neubestimmung 
der Position ländlicher Räume in einer 
globalisierten Welt. Viele ländliche 
Räume verfügen über eine Reihe regi-
onsspezifischer Ansätze zu eigenstän-
diger, nachhaltiger Entwicklung – ba-
sierend auf einer dezentralen Ener-
gieversorgung mittels erneuerbarer 
Energien und lokal gebundenen Wis-
sens- und Kontaktpotentialen der Regi-
on. Ländliche Räume können sich mit ih-
ren Produkten und Anreizen direkt in 
weltwir tschaftliche Austauschprozesse 
begeben – ohne den Umweg entlang 
einer Städtehierarchie. Ländliche Räu-
me tragen mit ihren Beiträgen zur Lö-
sung der Energie- und Klimafrage des 
Planeten bei. Und auch im gesellschaft-
lichen Problemfeld des demographi-

Univ.-Prof. Dr. Ulf Hahne, Jahrgang 
1956, ist Volkswirt und seit langem auf 
den Feldern der Regionalökonomie und 
Regionalentwicklung praktisch und wis-
senschaftlich tätig. 1999 wurde er an 
die Universität Kassel berufen. Dort lei-
tet er das Fachgebiet Ökonomie der 
Stadt- und Regionalentwicklung im 
Fachbereich Architektur, Stadtplanung, 
Landschaftsplanung und ist Grün-
dungsdirektor des Instituts für Urbane 
Entwicklungen (seit 2009). Zuletzt gab 
er das Buch „Globale Krise – Regiona-
le Nachhaltigkeit. Handlungsoptionen 
zukunftsorientierter Stadt- und Regio-
nalentwicklung“ (Detmold: Dorothea 
Rohn Verlag 2010) heraus.
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ne schen Wandels zeigen ländliche Räume 
innovative und verantwortungsvolle Lö-
sungen für ein Leben auf dem Lande.
Die neue Ländlichkeit ist insgesamt mehr 
als ein kleinräumiger Ansatz. In groß-
räumiger Betrachtung stellt sie die 
 Frage nach der künftigen Balance 
 zwischen Agglomerationsräumen und 
ländlichen Räumen. Viele Staaten er-
kennen, dass der Ausbau der Städte 
(„Jahrhundert der Städte“) und die da-
mit ausgelösten Folgen gesellschaftlich 
nicht konflikt frei zu lösen sind. Dies gilt 
nicht nur für die Wachstums- und Integ-
rationsprobleme der Städte, sondern 
auch hinsichtlich der Folgen für die 
ländlichen Räume: Den ländlichen Räu-
men wird durch den Wanderungssog 
der Städte Bevölkerung entzogen, für 
die zuwandernde Bevölkerung in den 
Städten müssen Wohngebiete, Gewer-
be-, Verkehrs- und Erholungsflächen 
bereitgestellt werden – Flächen, die 
dem Land verloren gehen. Beides 
schwächt auch die Landbearbeitung 
und die Beiträge ländlicher Räume für 
Ernährung und Klima. Darüber hinaus 
vermindert die Migration auch den Auf-
bau von diversifizierten Wirtschafts-
strukturen in den ländlichen Räumen, so 
dass die Abhängigkeit vom Agrarsektor 
nicht vermindert wird. Eine Politik der 
neuen Ländlichkeit wird daher in vielen 
Staaten diskutiert, um die Landflucht zu 
stoppen und neue Entwicklungspers-
pektiven in den ländlichen Räumen zu 
schaffen.
Das Stichwort der „new rurality“ soll da-
bei manchmal die ganze Breite dieser 
Entwicklung umfassen, manchmal steht 
es für den neuen Weg der Politikgestal-
tung vor Ort, die Armut in ländlichen 
Gebieten zu überwinden, oder für die 
Einflussnahme lokaler Initiativen und 
Akteure auf die Diversifizierung der Ent-
wicklung. Vielfach wird die neue Bedeu-
tung ländlicher Räume für die Lösung 
globaler Fragen wie der Ernährungs-, 
der Klima- und der Energiefrage als 
neue Ländlichkeit bezeichnet. 
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LÄNDLICHE RÄUME – LEBENSWERT UND WIRTSCHAFTSKRÄFTIG

Perspektiven für den ländlichen Raum 
in Baden-Württemberg
Rudolf Köberle

Wie definiert sich der ländliche 
Raum?

Der ländliche Raum insgesamt ist als 
vergleichbar gering verdichteter Raum 
charakterisiert. Im Schnitt leben hier 
149 Einwohner auf einem Quadratkilo-
meter. Das ist etwa die Hälfte des Lan-
desdurchschnitts. Der ländliche Raum 
ist kein homogenes Gebilde. In Baden-
Württemberg nimmt er rund 70 Prozent 
der Landesfläche ein, etwa ein Drit tel 
der Bevölkerung lebt dort. Mehr als die 
Hälfte der Städte und Gemeinden (656 
von 1101) Baden-Württembergs wer-
den ihm zugerechnet. Er umfasst groß-
flächige Gebiete wie etwa im Schwarz-
wald, auf der Schwäbischen Alb, im 
Württembergischen Allgäu, in Ober-
schwaben sowie im Odenwald, in der 
Hohenlohe und im Tauberland. 
Seine Abgrenzung ergibt sich aus dem 
Landesentwicklungsplan (LEP) aus dem 
Jahr 2002, der insgesamt vier Raum-
kategorien unterscheidet (vgl. Abb. 1). 
Dazu gehören die Verdichtungsräume, 
Randzonen um die Verdichtungsräume, 
die Verdichtungsbereiche im ländli-
chen Raum sowie der ländliche Raum 
im  engeren Sinne. Die gemeindeschar-
fe  Abgrenzung der Raumkategorien 

orientiert sich an siedlungsstrukturellen 
Kriterien wie Siedlungsflächenanteil, 
Siedlungsdichte, Einwohner-Arbeits-
platz-Dichte und Baulandpreisniveau.

Die Wirtschaftskraft des 
ländlichen Raums

Die wirtschaftliche Entwicklung im Land 
vollzieht sich seit jeher im ländlichen 

Raum und im Verdichtungsraum in be-
merkenswertem Gleichschrit t. So trägt 
der ländliche Raum mit rund 30 Prozent 
zur Bruttowertschöpfung Baden-Würt-
tembergs bei. Er ist somit ein wesentli-
cher Er folgsfaktor für die wir tschaftli-
che Stärke und Stabilität des Landes. 
Der ländliche Raum ist Standort der 
klein- und mittelständischen Industrie 
und des Handels, der land- und forst-
wir tschaftlichen Betriebe, des Hand-

Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Württemberg, Statistisches Monatsheft 9/2010, S. 11 .

Abbildung 1: Die Raumkategorien des Landesentwicklungsplans (LEP 2002) 
für Baden-Württemberg

Die ländlichen Räume in Baden-Württem-
berg sind lebenswert und wirtschafts-
kräftig. Sie sind wichtig für Wachstum, 
Innovation und Erholung und stellen eine 
hohe Zahl an Arbeitsplätzen in wissens- 
und entwicklungsintensiven Zukunfts-
branchen. Ein wesentlicher Teil des Brut-
toinlandproduktes wird hier erzeugt. 
Die ländlichen Räume sind das starke, 
facettenreiche Rückgrat Baden-Würt-
tembergs mit Perspektive. Zu diesem 
Schluss kommt eine aktuelle Studie des 
Berlin-Instituts1 zur Zukunftsfähigkeit 
und Lebensqualität in Deutschland: Die 
ländlichen Regionen Biberach und Tutt-
lingen finden sich dort sogar auf den 
Plätzen eins und vier der besonders zu-
kunftsfähigen Landkreise. Dies ist auch 
das Ergebnis einer erfolgreichen Struk-
tur- und Agrarpolitik, die nachfolgend 
von Rudolf Köberle erörtert wird. Seit 
Jahrzehnten fördert Baden-Württem-
berg eine dezentrale Siedlungs-, Wirt-
schafts-, Bildungs- und Forschungsstruk-
tur. �



20

R
ud

o
lf 

K
ö
b
er

le prägter sind. Hohe Bereitschaft zur 
„Nachbarschaftshilfe“ und die gerin-
gere Anonymität sind dabei herausra-
gende Merkmale. So ist auch der An-
teil ehrenamtlich engagierter Bürger in 
den ländlichen Räumen mit rund 60 
Prozent wesentlich höher als im Durch-
schnitt Baden-Württembergs mit 42 
Prozent. Das Ehrenamt und andere frei-
willige Leistungen sind Kräfte, die eine 
Gemeinschaft zusammenhalten. Viele 
Angebote wären ohne den ehrenamtli-
chen Einsatz engagierter Menschen 
nicht möglich: Zur Sicherung der Da-
seinsvorsorge in kleinen Gemeinden 
wird die freiwillige Mitarbeit von Bür-
gern künftig zunehmend an Bedeutung 
gewinnen.

Der demographische Wandel als 
besondere Herausforderung für den 
ländlichen Raum

Die Städte und Gemeinden in den 
ländlichen Räumen durchlaufen einen 
Prozess der stetigen Veränderung. Die-
se Entwicklung umfasst die Land- und 

werks, der Gastronomie, der freien Be-
rufe sowie der sonstigen Dienstleistun-
gen. Darunter befinden sich auch viele 
Familienbetriebe, die in ihrem Segment 
am Weltmarkt führend sind. Sie sind 
ein Markenzeichen Baden-Württem-
bergs.
Daneben sichern die Land- und Forst-
wir tschaft Arbeitsplätze und Wert-
schöpfung in ländlichen Gebieten. Die 
Produktion von Nahrungsmitteln ge-
hört ebenso dazu wie die Energiege-
winnung aus nachwachsenden Roh-
stoffen oder touristische Angebote. Die 
Land- und Forstwir te gestalten und 
prägen die Landschaften und Regio-
nen als Natur-, Kultur- und Erholungs-
raum und erfüllen somit vielfältige 
Grundanforderungen der Gesellschaft.
Der Tourismus ist ein weiterer wichtiger 
Wirtschaftsfaktor im ländlichen Raum. 
Allein im vergangenen Jahr entfiel die 
Hälfte aller Übernachtungen in Baden-
Württemberg auf Beherbergungsbe-
triebe im ländlichen Raum. Die Touris-
musbranche zeigte sich hier während 
der Finanz- und Wirtschaftskrise im 
Jahr 2009 stabiler als die Wirtschaft 
insgesamt.
Von den vielfältigen Strukturen des 
ländlichen Raums profitiert auch die 
Arbeitsplatzentwicklung. So liegt die 
Arbeitslosenquote im ländlichen Raum 
stets um einige Zehntel-Prozentpunkte 
geringer als in Baden-Württemberg 
insgesamt. Die Bedeutung des ländli-
chen Raums als Arbeitsraum spiegelt 
sich auch in den knapp 30 Prozent der 
in Baden-Württemberg sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten wider, die 
in den Städten und Dörfern im ländli-
chen Raum arbeiten.

Dezentrale Bildungs-, Hochschul- und 
Forschungsinfrastruktur

Weiteres Kennzeichen Baden-Würt-
tembergs ist die dezentrale Bildungs-, 
Hochschul- und Forschungsinfrastruk-
tur: Fachhochschulen und Berufsakade-
mien, aber auch andere Bildungs- und 
Forschungseinrichtungen sind bewusst 
in den ländlichen Raum gelegt worden. 
Insgesamt liegen über ein Viertel aller 
Hochschulstandorte im Südwesten im 
ländlichen Raum (vgl. Abb. 2). Vorbild-
charakter kommt im Besonderen der 
Dualen Hochschule zu, die aus der in 
Baden-Württemberg entwickelten Be-
rufsakademie hervorgegangen ist.
Die Studierendenzahlen an den Hoch-
schulen im ländlichen Raum variieren 
jeweils zwischen etwa 100 und knapp 
4.000 Studenten. Beispiele wie die der 
Hochschulen Biberach oder Furtwan-
gen zeigen, dass auch kleine Hoch-
schulstandorte eine hochwertige Aus-
bildung bieten, die von Unternehmen 

stark nachgefragt wird. Zum Teil ge-
lingt dies auch durch Vernetzung be-
ziehungsweise Kooperationen von 
Hochschulstandorten.
Die dezentrale Hochschullandschaft 
bedeutet für den ländlichen Raum ins-
gesamt eine große Chance, die es zu 
nutzen gilt. Durch die Bindung der Stu-
denten an Unternehmen im ländlichen 
Raum bereits während der Ausbil-
dungsphase kann eine Abwanderung 
von Fachkräften in die Ballungsräume 
vermieden werden. Dies trägt entschei-
dend dazu bei, den ländlichen Raum 
als Wirtschaftsstandort zu erhalten 
und einem Fachkräftemangel entge-
genzuwirken. Für die Zukunft ist es des-
halb wichtig, diese Strukturen weiter-
zuentwickeln. 

Soziales Fundament im 
ländlichen Raum

Zu den Stärken des ländlichen Raums 
gehören auch die stabilen Sozialstruk-
turen, die in ländlichen Gemeinden im 
Vergleich zu den Großstädten ausge-

Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Württemberg, Stuttgart 2010.

Abbildung 2: Hochschulstandorte in Baden-Württemberg
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PERSPEKTIVEN FÜR DEN LÄNDLICHEN 
RAUM IN BADEN-WÜRTTEMBERG

Forstwir tschaft, den örtlichen Einzel-
handel und das Handwerk und hat so-
mit Auswirkungen auf alle Lebensberei-
che. Arbeiten, Wohnen, die öffentliche 
und private Versorgung, das Gesund-
heitswesen, der kulturelle Bereich, das 
kirchliche und soziale Leben, das Ver-
einswesen und weitere Bereiche sind 
davon erfasst. Auch demographische 
Veränderungen machen vor dem länd-
lichen Raum nicht Halt und werden da-
zu führen, dass ländliche Regionen Zu- 
und Abwanderungszonen aufweisen 
werden. Prognosen2 gehen davon aus, 
dass die Auswirkungen des demogra-
phischen Wandels im ländlichen Raum 
noch stärker als im städtischen Bereich 
sein werden. Bereits seit einigen Jahren 
ist in Baden-Württemberg im ländli-
chen Raum ein Bevölkerungsrückgang 
festzustellen. Bis 2030 erwartet das 
Statistische Landesamt für ganz Ba-
den-Württemberg einen Bevölkerungs-
rückgang von 3,5 Prozent, im ländli-
chen Raum von sogar 3,9 Prozent (vgl. 
Tab. 1). Am stärksten werden laut den 
Prognosen die ländlich geprägten 
Landkreise Heidenheim, Zollernalb-

kreis, Sigmaringen und der Main-Tau-
ber-Kreis betroffen sein.
Zum Bevölkerungsrückgang kommt eine 
Veränderung in der Altersstruktur der 
Bevölkerung hinzu: Die Menschen wer-
den nicht nur weniger, sondern auch 
älter. Das Durchschnittsalter in Baden-
Württemberg wird voraussichtlich von 
42,5 Jahren im Jahr 2009 auf 46,6 Jah-
re im Jahr 2030 ansteigen. Derzeit liegt 
es im ländlichen Raum mit 42,3 Jahren 
noch unter dem Landesdurchschnitt. 
Umso gravierender wird sich hier aber 
die Veränderung bis zum Jahr 2030 be-
merkbar machen, da das prognosti-
zierte Durchschnittsalter im ländlichen 
Raum auf 46,9 Jahre steigen wird.
Trotz einer relativ konstanten Gebur-
tenrate wird die Zahl der Geburten bis 
zum Jahr 2030 um zwölf Prozent zu-
rückgehen. Die Zahl der 6- bis 17-Jäh-
rigen wird sich bis zum Jahr 2030 vor-
aussichtlich um ein Fünftel verringern, 
für den ländlichen Raum wird ein Rück-
gang der Schülerzahlen erwartet, der 
über dem Landesdurchschnitt liegt. Vor 
allem der Öffentliche Personennahver-
kehr (ÖPNV), der in Baden-Württem-

berg im ländlichen Raum zu großen Tei-
len aus der Schülerbeförderung finan-
ziert wird, steht damit vor großen Her-
ausforderungen.
Zugleich wird davon ausgegangen, 
dass sich die Zahl der 85-Jährigen und 
Älteren innerhalb der nächsten 20 Jah-
re von derzeit 2,3 Prozent auf 4,0 Pro-
zent und im ländlichen Raum auf sogar 
4,3 Prozent nahezu verdoppelt. Damit 
einhergehend wird sich voraussichtlich 
auch die Zahl der pflegebedürftigen 
Menschen deutlich erhöhen.
Ein Bevölkerungsrückgang könnte sich 
auch auf die Dienstleistungsinfrastruk-
tur und die Grundversorgungseinrich-
tungen auswirken. Da der ländliche 
Raum dünner besiedelt ist, sind die 
Kosten für Infrastrukturleistungen, wie 
zum Beispiel Wasser und Abwasser, 
Straßen und Internetanbindung pro 
Kopf oftmals entsprechend höher als in 
dichtbevölkerten städtischen Gebie-
ten. Bei einem zu starken Rückgang der 
Bevölkerung könnte das im Einzelfall 
dazu führen, dass vor allem von der 
freien Wirtschaft in Teilbereichen die 
Rentabilität nicht mehr als gegeben ge-
sehen wird.

Aktuelle Herausforderungen und 
Handlungsfelder

Der Erhalt von gleichwertigen Lebens-
verhältnissen in Stadt und Land ist er-
klärtes Ziel der Landesregierung. Durch 
eine angemessene und ausgewogene 
Strukturpolitik in der Vergangenheit ist 
es gelungen, dass es in Baden-Würt-
temberg nicht zu einer Schieflage zu 
Lasten des ländlichen Raums gekom-
men ist: Ländlicher Raum und Verdich-
tungsräume bilden aufgrund der de-
zentralen Entwicklung keinen Gegen-
satz, sondern eine wichtige Ergänzung. 
Die sich ändernden Rahmenbedingun-
gen müssen allerdings im politischen 
Handeln Berücksichtigung finden. Es 
gilt, die bestehenden Stärken zu stär-
ken und sich bereits heute den kom-
menden Herausforderungen zu stellen.
Als maßgebliche Komponenten für die 
Attraktivität der ländlichen Räume wer-
den neben dem Erhalt und der Schaf-
fung von Arbeitsplätzen insbesonde-
re eine flächendeckende, qualitativ 
hochwertige medizinische Infrastruktur, 
eine gute Verkehrsanbindung, eine 
leistungs fähige Datennetz-Kommunika-
tionsinfrastruktur und die Nahversor-
gung sowie die Siedlungs- und Innen-
entwicklung unserer Städte und Ge-
meinden im ländlichen Raum angese-

Prognosen gehen davon aus, dass die Auswirkungen des demographischen Wandels im 
ländlichen Raum noch stärker als im städtischen Bereich sein werden.
 picture alliance/dpa
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le hen. Diese Komponenten bedingen 
sich gegenseitig. Fehlt ein Baustein, 
führt dies oft zum Wegbrechen weite-
rer Bausteine Den Herausforderungen 
kann bestmöglich nur mit einer ressort-
übergreifenden und integrierten Politik 
für den ländlichen Raum begegnet 
werden. Aus diesem Grund hat Baden-
Württemberg für die Legislaturperiode 
von 2006 bis 2011 den Kabinettsaus-
schuss „Ländlicher Raum“ mit dem Ziel 
eingesetzt, zukunftsorientierte Zielvor-
stellungen und konkrete Handlungs-
empfehlungen für die Weiterentwick-
lung des ländlichen Raums zu erarbei-
ten. Ein wichtiger Aspekt der Arbeit des 
Kabinettausschusses war hierbei die 
Konzeption und Umsetzung von ent-
sprechenden Modellprojekten.

Schaffung und Sicherung von 
Arbeitsplätzen im ländlichen Raum

Baden-Württemberg ist gekennzeich-
net von einer stark mittelständischen 
Wirtschaftsstruktur. Dem Mittelstands-
bericht 2010 Baden-Württembergs zu-
folge stieg die Zahl der mittelständi-
schen Betriebe mit weniger als 500 Be-
schäftigten zwischen 2005 und 2009 in 
Baden-Württemberg um rund 7.200 an. 
Die Beschäftigtenzahl der mittelständi-
schen Betriebe nahm im gleichen Zeit-
raum um etwa 105.000 Personen zu. Es 
gab somit im Jahr 2009 ca. 477.000 
kleine und mittlere Unternehmen (KMU) 

mit knapp 2,3 Millionen Beschäftigten. 
Damit stellt der Mittelstand insgesamt 
63 Prozent der Arbeitsplätze in Baden-
Württemberg.
Trotz dieser Stärken steht auch die Leis-
tungsfähigkeit des baden-württember-
gischen Mittelstands unter dem Einfluss 
der gesamtwirtschaftlichen Entwick-
lung, die in den vergangenen Jahren 
von einem eher geringen Wachstum ge-
kennzeichnet war. Zusätzlich gerät die 
Position der KMU durch den weiter an-
haltenden Trend zu Dienstleistungen 
sowie durch die EU-Osterweiterung un-
ter Druck. Der Mittelstandsbericht 2010 
informiert breit über die zahlreichen 
 Initiativen und Maßnahmen, die den 
Mittelstand unterstützen und seine Fle-
xi bilität und Anpassungsfähigkeit un-
ein geschränkt zur Entfaltung bringen 
lassen. Dazu gehören die gezielte För-
derung vor allem der beruflichen Aus- 
und Weiterbildung und zur Gründung 
und Übernahme von Betrieben, der Be-
ratung von kleinen und mittleren Unter-
nehmen, der Erschließung ausländi-
scher Märkte sowie der wir tschaftsna-
hen Forschung und technologischen 
Entwicklung im Lande.
Eine weitere Herausforderung sind die 
in den nächsten Jahren zahlreich anste-
henden Unternehmensnachfolgen im 
Bereich der KMU. Diese Problematik 
betrif f t den ländlichen Raum stärker, da 
hier die KMU stark vertreten sind. Nur in 
jedem zweiten Fall ist ein Nachfolger 
aus dem Familienkreis vorhanden. Ent-

scheidend ist, dass Betriebsübergaben 
frühzeitig vorbereitet werden und den 
Beteiligten die Finanzierungsunterstüt-
zungen und Beratungsleistungen des 
Landes bekannt sind.
Neben Betriebsübergaben gilt es, ein 
günstiges Klima für Existenzgründun-
gen zu schaffen, um Arbeitsplätze im 
ländlichen Raum zu sichern. In diesem 
Zusammenhang kommt dem Grün-
dungspotential von Frauen im länd-
lichen Raum eine bedeutende Rolle 
zu. Als Unternehmensgründerinnen er-
schließen sie neue Einkommensquellen, 
sichern und schaffen neue Arbeitsplät-
ze und wirken somit Abwanderungspro-
zessen entgegen. Vor diesem Hinter-
grund werden seit dem Jahr 2009 
 mehrere Veranstaltungsreihen zu den 
Schwerpunktthemen „Erfolgreiche Grün-
dungsförderung“, „Erfolgreiche Exis-
tenzgründung durch Frauen“ und „Unter-
nehmensnachfolge im Ländlichen Raum“ 
durchgeführt.
Vorrangiges Ziel ist es, Unterstützungs- 
und Fördermöglichkeiten für er folgrei-
che Existenzgründung und/oder Unter-
nehmensnachfolge verstärkt in die Flä-
che des ländlichen Raums zu tragen.

Neue Medien von entscheidender 
Bedeutung für den ländlichen Raum

Schnelle und kostengünstige Internet-
anbindungen sind insbesondere für 
kleine und mittelständische Unterneh-
men und Dienstleistungsfirmen von ent-
scheidender Bedeutung und ein echter 
Standortfaktor. Eine leistungsfähige 
Breitbandinfrastruktur ermöglicht die 
Ansiedlung von Firmen im ländlichen 
Raum, die nicht an einen bestimmten 
Standort gebunden sind – und das sind 
viele. Existenzgründungen und damit 
neue oder alternative Arbeitsplätze für 
solche, die im Wege des fortlaufenden 
Strukturwandels insbesondere in der 
Landwirtschaft entfallen, werden über 
die Anbindung an schnelle Datenleitun-
gen oft erst möglich.
Die Anbindung an die schnelle Daten-
leitung wird heute von den Menschen 
zunehmend als Teil ihres Lebensstan-
dards betrachtet. Für junge Familien ist 
die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
wichtig. Bei den großen Entfernungen 
im ländlichen Raum erfordert dies in ho-
hem Maße dezentrale Arbeitsplätze 
und damit eine flächendeckende Breit-
bandinfrastruktur. Und schließlich er-
warten heute auch viele Geschäftsrei-
sende und Urlauber den Zugang zum 
schnellen Internet in ihrer Unterkunft.
Deshalb ist es von größter Bedeutung, 
auch den ländlichen Raum möglichst 
flächendeckend mit Breitbandinfra-
struktur zu versorgen. Die Datenauto-
bahn spielt eine wichtige Rolle für den Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Württemberg, Statistisches Monatsheft 9/2010, S. 12.

Tabelle 1: Bevölkerungsentwicklung in Baden-Württemberg seit 1990 bis 
2030 nach Raumkategorien
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band Schwarzwald-Baar-Heuberg, die 
Landesanstalt für Kommunikation und 
das Ministerium für Ländlichen Raum, 
Ernährung und Verbraucherschutz, das 
sich in den Jahren 2010–2014 mit jähr-
lich 25.000 Euro an den Kosten betei-
ligt. 

Medizinische Versorgung im 
ländlichen Raum

Die Sicherung einer flächendeckenden 
medizinischen Versorgung ist ein we-
sentliches Thema für die Zukunftsfähig-
keit der Städte und Gemeinden im länd-
lichen Raum. War es bis vor kurzem 
noch die Problembeschreibung, rücken 
zunehmend Strategien in den Fokus der 
Politik, mit denen eine flächendeckende 
medizinische Versorgung auf anerkannt 
hohem Niveau auch für die Zukunft ge-
währleistet werden kann. Baden-Würt-
temberg verfügt derzeit über ein qualifi-
ziertes und flächendeckendes Netz von 
niedergelassenen Ärzten, Krankenhäu-
sern und Rettungsdiensten. Innerhalb 
der Stadt- und Landkreise findet jedoch 
eine Konzentration der Arztpraxen auf 
größere Städte statt. Daher sind bereits 
heute vor allem in ländlich geprägten 
Gebieten vereinzelt Versorgungseng-
pässe feststellbar.
Die Zahl der Landarztpraxen wird mit 
Blick auf die Altersstruktur der Hausärz-
te und die demographische Entwick-
lung der Bevölkerung abnehmen, wäh-
rend der Anteil älterer und weniger mo-
biler Menschen zunimmt. In Baden-
Württemberg sind 23 Prozent der 

Informationsaustausch zwischen Unter-
nehmen und Kunden sowie zwischen 
Verwaltung und Bürgern. Das im Grund-
gesetz in Deutschland verankerte Ziel 
der Schaffung gleichwertiger Lebens-
verhältnisse erfordert, nicht nur die Bal-
lungsräume, sondern auch den ländli-
chen Raum mit einer leistungsfähigen 
Kommunikationsinfrastruktur zu versor-
gen. Noch gibt es hier teilweise Defizi-
te, die es abzubauen gilt. Das Ziel der 
Bundesregierung, bis zum Jahr 2014 
75 Prozent der Haushalte mit mindes-
tens 50 Mbit/s versorgen zu können, ist 
in Baden-Württemberg dennoch be-
reits erreicht. Die starke Stellung Ba-
den-Württembergs wird durch den ho-
hen Anteil an Internetnutzern unterstri-
chen: Baden-Württemberg liegt hier 
nach Bremen in Deutschland auf dem 
zweiten Platz3.
Seit Anfang des Jahres 2008 besteht 
die Möglichkeit, Gemeinden im ländli-
chen Raum zu fördern, die aus Wirt-
schaftlichkeitsgründen nicht über den 
Wettbewerb versorgt werden. Die Um-
setzung der Förderung erfolgte im Rah-
men der Sonderlinie „Breitbandinfra-
struktur Ländlicher Raum“ im Entwick-
lungsprogramm Ländlicher Raum (ELR). 
Bis Ende Dezember 2010 konnten 465 
Anträge mit einem Fördervolumen von 
rund 35,5 Millionen Euro bewilligt wer-
den.
Eine Vielzahl von Modellprojekten lotet 
technische Neuentwicklungen der Da-
tenübertragung und innovative Lö-
sungsansätze zur Breitbandversorgung 
aus. Dazu gehört beispielsweise das 
Projekt „Sasbachwalden“, in dem die 
Glasfaseranbindung wegen schwieri-
ger geographischer Gegebenheiten 
zum Teil über die Verlegung in Abwas-
serkanälen erfolgt, sowie das Modell-
projekt „Breitbanderschließung über 
Satellit“, mit dem die flächendeckende 
Breitband-Grundversorgung mit Hilfe 
der Satellitentechnik erprobt wird. 
Darüber hinaus wurden und werden ge-
rade in den ländlichen Räumen Projekte 
gefördert, um die Medienkompetenz 
und die Breitbandversorgung zu ver-
bessern. Dazu gehören die „Medien-
dörfer“, die Clearingstelle „Neue Medi-
en im Ländlichen Raum“ und die Einrich-

tung einer Stif tungsprofessur „Digitale 
Infrastruktur Ländlicher Raum“.
Die im Jahr 2004 gegründete Clearing-
stelle „Neue Medien im Ländlichen 
Raum“ berät Städte und Gemeinden bei 
der Breitbandversorgung und führt 
Fachveranstaltungen durch. Zur Unter-
stützung der Gemeinden bei der Ver-
besserung der Kommunikationsinfra-
struktur werden auch Kontakte zu Tele-
kommunikationsunternehmen vermittelt.
Die Clearingstelle setzt sich aus Vertre-
tern des Ministeriums für Ländlichen 
Raum, Ernährung und Verbraucher-
schutz, des Wirtschaftsministeriums, 
der Landesanstalt für Kommunikation, 
der Akademie Ländlicher Raum, des 
Gemeindetags und des Arbeitskreises 
„Mediendörfer“ zusammen.
Die mittlerweile besetzte Stif tungspro-
fessur für „Digitale Infrastruktur im Länd-
lichen Raum“ ist an der Hochschule Furt-
wangen angesiedelt. Für die Einrich-
tung der Professur hat eine Gruppe von 
Stif tern eine Summe von insgesamt 
475.000 Euro für die nächsten fünf Jahre 
zur Verfügung gestellt. 
Diese Stif tungsprofessur soll dazu bei-
tragen, das schnelle Internet auch in 
den ländlichen Raum zu bringen. Stu-
dierende an der Hochschule Furtwan-
gen und Berufstätige aus Breitbandun-
ternehmen können eine Zusatzqualifi-
kation erwerben, die sie in die Lage ver-
setzt, zum einen die Gemeinden des 
ländlichen Raums neutral beim Breit-
bandnetzauf- und -ausbau zu beraten 
und zum anderen die Denk- und Hand-
lungsweisen von kommunaler Verwal-
tung und von kommunalen Gremien 
besser zu verstehen. Stif tungsgeber 
sind die Deutsche Telekom, Kabel Ba-
den-Württemberg, Kellner Telekom, die 
IT der Sparkasse Pforzheim-Calw, die 
Firma Weigandbau, der Regionalver-

Der ländliche Raum trägt mit rund 
30 Prozent zur Bruttowertschöpfung 
 Baden-Württembergs bei. Das Bild zeigt 
Mitarbeiter des Maschinenbauunterneh-
mens Rena in Gutmadingen (Kreis Tuttlin-
gen) an einer Maschine, die Sonarmodule 
herstellt. picture alliance/dpa
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le Hausärzte 60 Jahre alt und älter. Am 
höchsten ist dieser Anteil vor allem im 
ländlichen Raum im Südwesten Baden-
Württembergs und im Hohenlohekreis. 
Hinzu kommt, dass es zunehmend 
schwieriger wird, Nachfolger für Arzt-
praxen zu finden: Jungen Ärzten fehlen 
häufig die Anreize, sich im ländlichen 
Raum niederzulassen. Obwohl sich die 
Zahl der Fachärzte in Baden-Württem-
berg in den letzten zehn Jahren um 21 
Prozent erhöht hat und der Anteil der 
60-jährigen und älteren Fachärzte „nur“ 
18 Prozent beträgt, ist zu befürchten, 
dass sich die fachärztliche Versorgung 
immer mehr auf Krankenhäuser und Be-
handlungszentren konzentrieren wird.
Der Kabinettsausschuss „Ländlicher 
Raum“ hat unter anderem das Thema 
„Gesundheitliche Versorgung im ländli-
chen Raum“ aufgegrif fen. Lösungsan-
sätze für die Sicherstellung einer quali-
fizierten, flächendeckenden gesund-
heitlichen Versorgung wurden entwi-
ckelt. Dazu gehören das Modellprojekt 
„Verbundweiterbildung Plus Ländlicher 
Raum – ein Konzept zur nachhaltigen 
Sicherung der hausärztlichen Versor-
gung im Ländlichen Raum“, die „Teleme-
dizinischen Modellprojekte“ und das 
vom Kabinettsausschuss angestoßene 
Projekt „Landarztpraxis“ im Ortenau-
kreis. Beim Projekt „Landarztpraxis“ sol-
len unter kommunaler Federführung und 
unter Beteiligung von Krankenkassen, 
Kassenärztlicher Vereinigung sowie 
weiteren Akteuren aus dem Bereich der 
Gesundheitsversorgung zusätzliche 
Anreize für eine Niederlassung von 
Hausärzten entwickelt werden.
Mit der „Verbundweiterbildung Plus 
Ländlicher Raum“ werden neue Wege 
in der medizinischen Qualifikation be-
schrit ten. Junge Ärzte sollen sich dank 
des Projekts besser zum Facharzt der 
Allgemeinmedizin und somit zum Haus-
arzt weiterbilden können. Dadurch soll 
der Beruf des Hausarztes attraktiver 
und die hausärztliche Versorgung ge-
rade auch im ländlichen Raum nach-
haltig gesichert werden. Das Modell-
projekt wurde im April 2010 in Heidel-
berg als „Ausgewählter Ort im Land 
der Ideen 2010“ ausgezeichnet.
Im Ostalbkreis werden zurzeit teleme-
dizinische Anwendungen getestet: Im 
Projekt „Telekonsultation Chronische 
Wunde“ macht der ambulante Pflege-
dienst Aufnahmen von der Wunde des 
Patienten und schickt sie an Fachärzte, 
die den Befund erstellen. Das Projekt 
„Teleprüfung Sturzgefährdung“ arbei-
tet mit Video-Sequenzen, die vom am-
bulanten Pflegedienst an die Fachärzte 
übertragen werden. Im Projekt „Tele-
EKG bei Patienten mit Herzrhythmus-
störungen“ kann eine Speicherkarte bis 
zu drei EKGs speichern, die über Tele-

fon an das betreuende Ostalb-Klinikum 
übermittelt werden.
Schon jetzt zeigt sich, dass solche Ver-
fahren dazu beitragen können, Weg-
strecken und Transportkosten zu redu-
zieren. Die Behandlungsdauer wird 
verkürzt und der Praxisablauf nicht zu-
letzt zugunsten der Patienten entlastet.
Die Telemedizin jedoch ist direkt davon 
abhängig, dass die Datenübertragung 
über das Internet er folgen kann. Vor-
aussetzung, dass die Telemedizin funk-
tionieren kann, ist ein möglichst flä-
chendeckender Breitbandausbau auch 
im ländlichen Raum. Auch hier leistet die 
gestartete „Breitbandinitiative Baden-
Württemberg“ Pionierarbeit, um das 
schnelle Internet in die Fläche zu brin-
gen. 
Der Kabinettsausschuss „Ländlicher 
Raum“ hat für die Sicherstellung und 
Weiterentwicklung der Gesundheits-
versorgung viele wertvolle Impulse ge-
setzt. Mit dem Aktionsprogramm „Land-
ärzte“ steht inzwischen ein umfassen-
der Strategieplan zur weiteren Umset-
zung zur Verfügung. Ziel ist und bleibt 
es, dass Bürgerinnen und Bürger zeit-
nahe und qualitativ gute medizinische 
Versorgung erhalten – unabhängig da-
von, ob sie in der Großstadt oder auf 
dem Land wohnen.

Verkehrsinfrastrukturen 

Aus der vergleichsweise geringen Be-
siedlungsdichte in ländlichen Räumen 

ergibt sich naturgemäß ein größerer 
Bedarf an Infrastrukturen in Form von 
Straßen und Schienen, als dies bei ei-
ner vergleichbaren Bevölkerungszahl 
in verdichteten Räumen der Fall ist. Die 
Sicherung der Mobilität, das heißt ein 
in die Fläche reichendes, gut ausge-
bautes Straßen- und Schienennetz so-
wie ÖPNV-Angebot, ist sowohl für 
Wirtschaftsbetriebe, als auch für die 
Bevölkerung im ländlichen Raum von 
großer Bedeutung. Die bedarfsgerech-
te Erhaltung und ein bedarfsgerechter 
Ausbau des Straßennetzes ist daher ei-
ne der zentralen Voraussetzungen zur 
Sicherung der Mobilität von Wirtschaft 
und Bürgern im ländlichen Raum.
Mit der Fortschreibung des Generalver-
kehrsplans (GVP) Baden-Württemberg, 
der die Leitlinien der Verkehrspolitik des 
Landes für den Zeitraum bis 2025 be-
schreibt, werden hierfür die Grundla-
gen geschaffen. Explizit wird darauf 
hingewiesen, dass die unterschiedli-
chen Verhältnisse in ländlichen Räumen 
und in Verdichtungsräumen in der Zu-
kunft ein noch stärker dif ferenziertes 
Verkehrsangebot erfordern. In einem 
Maßnahmenplan des GVP wird die Lan-
desregierung konkrete Maßnahmen 
benennen. Auch vordringliche Ver-
kehrskorridore für den ländlichen Raum 
sowie wichtige Erschließungsprojekte 
im ländlichen Raum werden dort aufge-
führt sein. Darüber hinaus werden im 
GVP Modellprojekte skizziert. Für den 
ländlichen Raum sind dabei Modellpro-
jekte wie „Echtzeit-Fahrgastinformation 
im Ländlichen Raum“ und „Mehrzweck-
bus im Ländlichen Raum“ von besonde-
rer Bedeutung.

Strukturförderung für den 
ländlichen Raum

Seit 1995 besteht das Entwicklungspro-
gramm Ländlicher Raum (ELR) als zentra-
les Förderinstrument    für den ländlichen 
Raum. Mit dem ELR unterstützt das Land 
die integrierte Strukturentwicklung 
ländlich geprägter Orte in den vier För-
derschwerpunkten Arbeiten, Grundver-
sorgung, Gemeinschaftseinrichtungen 
und Wohnen. Ziel des ELR ist es, in Dör-
fern und Gemeinden die Lebens- und 
Arbeitsbedingungen durch strukturver-
bessernde Maßnahmen zu erhalten und 
fortzuentwickeln, der Abwanderung 
der Bevölkerung in die Städte entge-
genzuwirken, den landwirtschaftlichen 
Strukturwandel abzufedern und dabei 
sorgsam mit den natürlichen Lebens-
grundlagen umzugehen. Mit dem ELR 
soll die Vielfalt des ländlichen Raums 
bewahrt und gleichzeitig weiterentwi-
ckelt werden. Seit Bestehen des Ent-
wicklungsprogramms wurden landes-
weit über eine Milliarde Euro an Förder-

Rudolf Köberle MdL, geboren am 
29. November 1953 in Fronhofen 
(Landkreis Ravensburg), ledig, katho-
lisch. Seit 1969 Mitglied der CDU. 
Landtagsabgeordneter seit 1990. Von 
1992 bis 2001 Politischer Staatssekre-
tär im Ministerium für Kultus, Jugend 
und Sport. Von Juni 2001 bis April 
2005 Minister und Bevollmächtigter 
des Landes Baden-Württemberg beim 
Bund. Von April 2005 bis Februar 
2010 Staatssekretär im Innenministeri-
um. Von Februar 2010 bis April 2011 
baden-württembergischer Minister für 
Ländlichen Raum, Ernährung und Ver-
braucherschutz.
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Ausblick

Mit Blick auf die Weiterentwicklung 
der Politik für den ländlichen Raum ist 
die zentrale Frage: Wie können wir 
auch in Zukunft leistungsfähige und 
wirtschaftlich tragfähige Infrastruktu-
ren für die Daseinsvorsorge gewähr-
leisten? Bei der Erarbeitung von be-
darfsgenerellen Lösungen sind alle ge-
nannten Bereiche zu berücksichtigen. 
Deshalb sind sowohl auf Landes- wie 
auf kommunaler Ebene bereichsüber-
greifende und regionale Planungen er-
forderlich.
Bei der Bereitstellung von Infrastruktur 
und Dienstleistungen wird künftig die 
interkommunale Zusammenarbeit eine 
noch größere Rolle spielen. Die öffent-
lichen Haushalte lassen keinen Spiel-
raum für eine nennenswerte Auswei-
tung der Daseinsvorsorge zu. Es gilt, 
jetzt ein möglichst hohes Niveau in den 
Bereichen Bildung, Verkehr und Ge-
sundheit aufrecht zu erhalten. Nicht je-
der Gemeinde wird es möglich sein, 
das ganze Spektrum an Dienstleistun-
gen zu halten. Für die Menschen ist 
aber entscheidend, dass die Angebote 
verfügbar und vor allen Dingen er-
reichbar sind. Viele Gemeinden be-
schreiten bereits er folgreich diesen 
Weg der Zusammenarbeit.
Eine zukunftsfähige Politik für den länd-
lichen Raum muss alle Spielräume nut-
zen, um die vorhandenen Ressourcen 
möglichst effizient einzusetzen. Hierzu 
gehören optimale Kooperationsfor-
men, ressortübergreifend und interkom-
munal, innovative Ideen, die auch ent-
sprechend kommuniziert werden, sowie 
der optimale Einsatz von Fördermitteln.

ANMERKUNGEN

1 Vgl. Berlin-Institut für Bevölkerung und Ent-
wicklung (Hrsg.) (2006): Die demografische Lage 
der Nation – wie zukunftsfähig sind Deutschlands 
Regionen. München.
2 Vgl. Statistisches Landesamt Baden-Würt-
temberg, Statistisches Monatsheft 9/2010, S. 10–
14.
3 Vgl. Initiative D 21 (Hrsg.) (2010): (N)ONLI-
NER Atlas 2010 – eine Topgraphie des digitalen 
Grabens durch Deutschland. Studie durchgeführt 
durch TNS Infratest.

mitteln bereitgestellt, mit denen ein In-
vestitionsvolumen von mehr als acht 
Milliarden Euro angestoßen und gleich-
zeitig rund 30.000 Arbeitsplätze direkt 
und eine noch höhere Anzahl indirekt 
gesichert und geschaffen wurden. Da-
mit hat dieses Programm erhebliche di-
rekte und indirekte Arbeitsplatzeffekte 
und stellt ein bedeutendes Struktur- und 
Konjunkturprogramm für kleinere mittel-
ständische Betriebe im ländlichen Raum 
dar.
Vorrangig werden solche Maßnahmen 
gefördert, die zu einer Strukturverbes-
serung des Ortes in seiner Gesamtheit 
führen. Dabei wird besonderer Wert 
auf die Stärkung der Ortskerne, die 
Umnutzung bestehender Gebäude und 
die Schließung von Baulücken gelegt. 
Die Sicherung bestehender und die 
Schaffung neuer Arbeitsplätze hat bei 
den struktur fördernden Maßnahmen 
eine hohe Priorität.
Über die bereits genannte Sonderlinie 
„Breitband“ des ELR wird zudem die Ver-
besserung der Internetversorgung des 
ländlichen Raums gefördert. Über das 
ELR wird zugleich das EU-Programm 
LEADER für die ländliche Entwicklung 
abgewickelt, das für Kleinstunterneh-
men oder Unternehmen der ländlichen 
Wirtschaft besondere Förderkonditio-
nen bietet.
Mit LEADER sollen gebietsbezogene, 
lokale Entwicklungsstrategien in genau 
definierten ländlichen Gebieten (LEA-
DER-Aktionsgebiet) umgesetzt werden. 
Die Bevölkerung des ländlichen Rau-
mes hat durch LEADER die Möglichkeit, 
sich aktiv an der Entwicklung ihrer Re-
gion zu beteiligen. LEADER geht von 

der Entscheidungsbefugnis der lokalen 
LEADER-Aktionsgruppen aus (die EU 
bezeichnet dies als „Bottom-up-Prin-
zip“), das heißt Ideen und Aktionen für 
die Entwicklung des ländlichen Raumes 
kommen aus der Region. LEADER er-
reicht dadurch eine verstärkte Identifi-
kation mit den Belangen des ländli-
chen Raumes. 
Im Rahmen der LEADER-Förderung kön-
nen z.B. Grundversorgungseinrichtun-
gen gefördert werden. Grundversor-
gung ist ein unverzichtbares Stück Le-
bensqualität für die Menschen und 
stellt eine wichtige Standortqualität für 
die Gemeinden dar. Viele Bürgerinnen 
und Bürger erfahren dies, wenn sich 
Post, Bank, Lebensmittel- und Einzel-
handel aus der Fläche zurückziehen. 
Diese Entwicklung könnte, wenn die 
Prognosen recht behalten, noch nicht 
ihr Ende erreicht haben. Angesichts 
der sich abzeichnenden demographi-
schen Entwicklung könnte somit dem 
Thema Nahversorgung im ländlichen 
Raum zudem eine weitere Brisanz zu-
kommen.
Bei der Lösung dieses Problems gibt es 
keine Patentrezepte, denn die jeweilige 
Ausgangslage vor Ort ist sehr unter-
schiedlich. Je nach Ausgangslage müs-
sen die Maßnahmen daher verschie-
den ausfallen: So kann es unter Um-
ständen ausreichen, bestehendes Ge-
werbe räumlich oder vir tuell zusammen 
zu fassen, um wichtige Synergieeffekte 
zu erreichen. Das Land fördert im Rah-
men des ELR die Grund- und Nahver-
sorgung. Auch müssen die bestehen-
den Förderprogramme laufend über-
prüft werden, um mögliche Entwick-
lungen im ländlichen Raum frühzeitig 
antizipieren zu können.
Ebenfalls im Rahmen des ELR wird das 
„Modellprojekt zur Eindämmung des 
Landschaftsverbrauchs durch Aktivie-
rung innerörtlicher Potenziale“ (MELAP 
Plus) durchgeführt. Es soll dem Land-
schaftsverbrauch entgegenwirken. Als 
Strukturentwicklungsprogramm soll es 
dazu beitragen, nicht oder wenig ge-
nutzte innerörtliche Gebäude und Flä-
chen durch modellhafte Umnutzung, 
Modernisierung oder Neubau wieder 
mit Leben zu erfüllen. Damit soll ein 
Trend zur Aktivierung der Ortskerne 
eingeleitet und eine attraktive Alterna-
tive zum Bauen auf der „grünen Wiese“ 
aufgezeigt werden.

LEADER

LEADER (Liaison entre actions de 
développement de l’économie ru-
rale) ist eine EU-Gemeinschaftsini-
tiative zur Entwicklung des ländli-
chen Raums im Rahmen der euro-
päischen Struktur fonds. Mit dem 
Programm LEADER wurden seit 
1991 zunächst modellhaft innova-
tive Aktionen im ländlichen Raum 
gefördert. Es folgte das Programm 
LEADER-II für die Jahre 1994–2000 
mit einem Etat von 1,4 Milliarden 
ECU und schließlich LEADER+ für 
2000–2006 mit einem Etat von 2 
Milliarden Euro. In der Förderperi-
ode 2007–2013 wird LEADER nicht 
mehr als eigenes Programm, son-
dern als Schwerpunkt des Europä-
ischen Landwirtschaftsfonds für 
die Entwicklung des ländlichen 
Raums (ELER) weitergeführt.
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DenkRaum „Zukunft Dorf“ innerhalb der 
REGIONALE 2013 Südwestfalen 
Hildegard Schröteler-von Brandt

DenkRäume – Impulsgeber und 
Sprachrohr für die Region

Im Rahmen des NRW-Förderprogramms 
der REGIONALEN haben die fünf Kreise 
Soest, Hochsauerlandkreis, Olpe, Sie-
gen-Wittgenstein und der Märkische 
Kreis mit ihren insgesamt 59 Städten und 
Gemeinden den Zuschlag für die Ausrich-
tung der REGIONALE 2013 in Südwestfa-
len erhalten. Zur Förderung innovativer 
Projektansätze verfolgt die REGIONALE 
Südwestfalen unterschiedliche Strategi-
en. Einerseits gibt es die klassische An-
tragstellung, bei dem konkrete Projekte 
einen Qualifizierungsprozess – ein drei-
gliedriges Zertifizierungsverfahren – 
durchlaufen. Andererseits hat es sich die 
REGIONALE Südwestfalen zur Aufgabe 
gemacht, den Wissens- und Erfahrungs-
austausch in der Region zu unterstützen 
und sich aktiv auf die Suche nach heraus-
ragenden Projektansätzen zu machen. Zu 
diesem Zweck wurden die „DenkRäume“ 
ins Leben gerufen: Einer dieser DenkRäu-
me widmet sich dem Thema „Zukunft 
Dorf“ mit den fünf Handlungsfeldern: (1) 
Generationendorf; (2) Versorgung und 
Mobilität; (3) das Dorf als Ort von Arbeit/
Tourismus; (4) bauliche Dorfentwicklung 

und Identifikation sowie (5) bürgerschaft-
liches Engagement. Der DenkRaum be-
steht aus einem Inneren Vorbereitungs-
kreis und einem Lenkungskreis unter Be-
teiligung der Fördergeber.1

Die Regionale ist ein Strukturförder-
programm des Landes Nordrhein-
Westfalen, das im Turnus von drei 
Jahren einer ausgewählten Region 
die Möglichkeit bietet, sich zu prä-
sentieren. Die erst in 2007 gegrün-
dete Region Südwestfalen konnte 
auf Anhieb mit ihrer ge meinsamen 
Bewerbung überzeugen und ist Aus-
richter für das Jahr 2013. 
Mit der Regionale 2013 setzen sich 
alle gesellschaftlichen, politischen 
und wirtschaftlichen Akteure in Süd-
westfalen das Ziel, gemeinsam den 
Herausforderungen der Globalisie-
rung und des demogra phischen 
Wandels zu begegnen. Die Stär-
kung einer der leistungsfähigsten In-
dustrieregionen in NRW, mit ihrer 
mittelständischen Wirtschaftsstruk-
tur, steht dabei ebenso wie der Er-
halt der Naturlandschaft im Fokus. 
Diese Ziele können nur erreicht wer-
den, wenn alle Akteure gemeinsam 
die Zukunft der Region gestalten. Die 
Regionale 2013 ermöglicht den fünf 
südwestfälischen Kreisen, Ideen, Pro-
jekte und Maßnahmen zu entwickeln 
und umzusetzen, die deutlich voran-
bringen. Südwestfalen versteht die 
Regionale aber nicht nur als Struktur-
programm, sie ist gleichermaßen ei-
ne Leistungsschau und ein Lernpro-
zess für die noch junge Region. 
Quelle: Südwestfalen Agentur2

Auf der Grundlage dieser Handlungsfel-
der initiiert der DenkRaum einen mehrdi-
mensionalen Prozess des Wissens- und 
Erfahrungsaustausches. Akteure vor Ort 
werden für die Probleme des ländlichen 
Raumes sensibilisiert und der Erfah-
rungsaustausch untereinander wird ge-
fördert. So wurde z.B. das Vernetzungs-
projekt „Dörfer entlang des Rothaar-
steigs“ gestartet, um von guten Projekten 
anderer zu lernen und gemeinsam Prob-
lemfelder anzugehen. Über einhundert 
Dörfer zwischen Burbach und Brilon ha-

ben sich in diesem modellhaften Netz-
werk zusammengeschlossen.3

Durch thematische Veranstaltungen 
(z.B. zu Alternativen der Nahversor-
gung oder zum Leerstandsmanage-
ment), durch Workshops und regionale 
Aktionen werden eigene Projektideen 
vom DenkRaum „Zukunft Dorf“ initiier t 
und die Dörfer motiviert, selbst zukunfts-
weisende Projektideen zu entwickeln. 
Der DenkRaum dient damit als Impuls-
geber für die Initiierung neuer Ideen so-
wie als Sprachrohr für notwendige Her-
ausforderungen der Region und unter-
stützt und begleitet die lokalen Akteure 
bei ihren Vorhaben.

Aktuelle Trends der Dorfentwicklung 
in Südwestfalen

Südwestfalen zeichnet sich durch eine 
ländlich geprägte Siedlungsstruktur und 
Kulturlandschaft aus. Die Dörfer sind im 
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen 
Sinne ein wesentlicher Bestandteil des 
regional vielfältigen Natur- und Sied-
lungsraumes. Etwa ein Drittel der 1,5 
Millionen Einwohner Südwestfalens lebt 
in Ortsteilen mit bis zu 3.000 Einwoh-
nern. In den Dörfern spiegeln sich die tief 
greifenden strukturellen und gesell-
schaftlichen Veränderungen sowie die 
Auswirkungen des demographischen 
Wandels in allen Facetten auf kleinräu-
miger Ebene wider. Wegen der beson-
deren Bedeutung des ländlichen Rau-
mes in Südwestfalen und der Dörfer will 
die REGIONALE 2013 spezielle Schwer-
punkte bei der Dorfentwicklung setzen. 
Die bekannten Disparitäten in den 
strukturschwachen Regionen sowie die 
Abwanderung junger Menschen zu Ar-
beits- und Ausbildungsplätzen in städti-
sche Gebiete führen nach wie vor zu ei-
ner Verringerung des Anteils an jünge-
rer Bevölkerung und zu einer Überalte-
rung der Bewohner in den Dörfern mit 
Konsequenzen für die öffentliche und 
private Infrastrukturversorgung und das 
Dorfleben. Besonders betroffen vom 
Bevölkerungsrückgang sind die östli-
chen Regionen Südwestfalens und die 
angrenzenden Gebiete von Nordhes-
sen und Rheinland-Pfalz.
In den mittelständischen Betrieben, vor 
allem der überregional bedeutenden 
Metall- und Automobilzulieferindustrie, 

Die Abwanderung junger Menschen aus 
strukturschwachen Regionen zu Arbeits- 
und Ausbildungsplätzen in städtische 
Gebiete führt zu einer Verringerung des 
Anteils an jüngerer Bevölkerung und zu 
einer Überalterung der Bewohner in den 
Dörfern mit Konsequenzen für die öf-
fentliche und private Infrastrukturversor-
gung und das Dorfleben. Die REGIO-
NALE 2013 Südwestfalen verfolgt das 
Ziel, den Herausforderungen des demo-
graphischen Wandels im ländlichen 
Raum wirksam zu begegnen. In so ge-
nannten „DenkRäumen“ werden hierbei 
herausragende Projekte initiiert und be-
gleitet. Eine Möglichkeit, dem demogra-
phischen Wandel aktiv zu begegnen, ist 
die Stärkung der Ortsgebundenheit bei 
jungen Menschen. Hildegard Schröte-
ler-von Brandt schildert am Beispiel von 
Jugendfilmprojekten, wie Jugendliche 
über das Medium Film für Prozesse der 
Dorfentwicklung sensibilisiert und zu-
gleich motiviert werden, sich an eben 
diesem Prozess zu beteiligen. �
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Gerade Jugendliche gelten oft eher als 
„Störenfriede“ im öffentlichen Raum, 
und ihre Treffpunkte werden nicht ge-
duldet. Nicht-kommerzielle und wetter-
unabhängige Treffpunkte fehlen in den 
Dörfern häufig. Auch die Einbindung 
der Jugendlichen in die Dorfgemein-
schaft und das Vereinsleben wird zu-
meist davon geprägt, dass man sie 
zwar einbezieht, indem sie „mitmachen“ 
dürfen (z.B. bei der Ausrichtung des 
Dorffestes), aber ihnen kein Raum für ei-
ne selbstbestimmte und verantwortliche 
Mitgestaltung gegeben wird.
Dies wird auch von den älteren Akteu-
ren in den Dörfern gesehen, wie Zitate 
von Teilnehmern aus den Workshops 
des Vernetzungsprojektes belegen: 
„Um Strukturprobleme in den Dörfern 
langfristig anzugehen, muss man bei 
den Kindern anfangen. Nur wenn sie 
dafür gewonnen werden können, sich 
mit dem Dorf zu identifizieren und sich 
einzubringen, werden sie vor Ort blei-
ben oder wieder kommen. Nur so wird 
man Strukturen aufrecht erhalten kön-
nen, weil die Orte damit Perspektiven 

drohen aufgrund der demographischen 
Entwicklung Engpässe beim Angebot an 
qualifizierten Beschäftigten. Durch die 
rückläufigen Angebote der öffentlichen 
und privaten Daseinsvorsorge werden 
die Kommunen in Südwestfalen, insbe-
sondere in den abseits der Autobahnen A 
4 und A 45 liegenden Gebiete von Witt-
genstein und dem Hochsauerland, zu-
sätzlich an Attraktivität verlieren.
Vor dem Hintergrund der sich abzeich-
nenden demographischen Entwicklung 
konzentrieren sich viele Kommunen 
zwecks Generierung von neuen Einwoh-
nern auf spezielle Angebote für junge Fa-
milien mit Kindern. Bei den kommunalen 
Strategien wird besonders die Gruppe 
der Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen zwischen 15 und 25 Jahren, die ihre 
Raumentscheidungen in den nächsten 
zehn bis 15 Jahren treffen wird, berück-
sichtigt. Um diese jungen Menschen – 
und potentiellen Familiengründer – zum 
„Bleiben“ zu gewinnen, bedarf es neben 
attraktiven Ausbildungs- und Arbeits-
platzangeboten auch einer Ortsverbun-
denheit mit dem Dorf und der Region. 

Entstehung von Ortsgebundenheit

Wie kann eine solche Ortsgebunden-
heit entstehen? Wie kann man die jun-
gen Menschen langfristig als Bewohner 
gewinnen bzw. sie nach erfolgter Aus-
bildung oder Studium zurückgewinnen?
In den Dörfern ist generell noch eine hohe 
Ortsgebundenheit der jungen Menschen 
vorhanden; insbesondere durch eine Ein-
bindung in das örtliche Vereinswesen und 
hier vor allem in die Sportvereine. Orts-
gebundenheit entsteht durch eine soziale 
Verbundenheit im Familien- und Freun-
deskreis. Das Gemeinschaftsleben und 
die Identität mit der Dorfgemeinschaft 
werden als zentrale Bindungskräfte ge-
nannt. Diese soziale Identität wird durch 
die räumliche Identität des begrenzten 
und in seinen Grenzen erfahrbaren Rau-
mes des Dorfs unterstützt. 
Versteht man nach Martina Löw (2001) 
die Raumnutzung als einen Prozess, der 
durch die Struktur des Raumes und den 
Handlungen im Raum bestimmt wird, 
dann bestimmen z.B. Altersstruktur, 
Schichtzugehörigkeit und Geschlechts-
zugehörigkeit den Aktionsraum des 
Menschen in Stadt und Dorf. Mit der 
Kenntnis über den Raum, einer längeren 
Wohndauer und der Einbindung in fa mi-
liäre und soziale Netzwerke wächst die 
Raumverbundenheit und Identität mit 
dem Ort. Thomas Coelen geht davon 
aus, dass der „Aktionsraum eines Men-
schen (…) zu seinem Sozialraum erst 
durch Dauerhaftigkeit und Regelmäßig-
keit, Alltäglichkeit, Wahrnehmungsin-
tensität, Identifikation und vor allem 
kommunikative und materielle Gestal-

tung in Verbindung mit anderen Men-
schen“ (2009, S. 133) wird. Die Wahr-
nehmung des Raumes und damit das 
Bild vom Raum werden geprägt durch 
ein kommunikatives Interaktionsmuster. 
Die Identität mit einem Ort ist umso stär-
ker ausgebildet, je mehr das eigene Le-
benskonzept und individuelle Vorstel-
lungen auch eine Entsprechung in der 
Nutzung der Räume finden. Durch die 
Mitwirkung bei der Gestaltung der 
räumlichen Umwelt und der Schaffung 
von Identifikationsräumen kann eine 
Ortsbindung aufgebaut werden.
Die Gruppe, die den Raum außerhalb 
der Wohnung am stärksten nutzt, ist die 
Gruppe der Jugendlichen; 50 Prozent 
der Jugendlichen verleben ihre Freizeit 
außer Haus. Der Aktionsraum von Ju-
gendlichen unterliegt auch im dörfli-
chen Bereich großen Veränderungen, 
und die Raumnutzungsansprüche sind 
vielschichtiger geworden. Der Aktions-
radius hat sich vergrößert. Durch die 
Nutzung der Neuen Medien von Inter-
net bis Handy haben sich die Kontakte 
„enträumlicht“. Durch die Außenorien-
tierung auf Schul- und Ausbildungsplät-
ze gleicht die Raumnutzung mehr dem 
Schema von „Raumhoppern“. 
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für Einwohner wie Anbieter von Versor-
gungsinfrastruktur bieten.“ Oder: „Man 
muss die Jugendlichen in die Verant-
wortung wachsen lassen und ihnen in 
unseren Vereinen mehr Raum geben, 
damit diese eine Zukunft haben.“

Jugendfilmprojekte

Hier setzt die Projektidee des Jugend-
filmprojektes an: eine Gruppe von Ju-
gendlichen begleitet den Dorfentwick-
lungsprozess. Durch das „Filmemachen“ 
entsteht eine neue Situation des „Se-
hen-Lernens“. Durch die distanzierte Be-
trachtung hinter der Kamera und die Er-
stellung eines Drehbuches sollte ein 
neuer Blick auf den Dorf-Raum und auf 
die sozialen Interaktionen erfolgen.
Das Jugendfilmprojekt soll flankierend 
das REGIONALE–Projekt „Drei Jahre Zu-
kunft Dorf“ begleiten. Hier werden exem-
plarisch Dorfentwicklungsprozesse un-
terstützt und die Dörfer Oberveischede, 
Referinghausen, Störmede und das Kirch-
spiel Helden über drei Jahre bei ihrem 
Dorfentwicklungsprozess begleitet. In 
diesen Dörfern wird der Dorfentwick-
lungsprozess von einer aktiven Gruppe 
und Akteuren vor Ort getragen. Ein Pro-
zess, der auf einer gemeinsamen Vorge-
hensweise beruht. Die Dörfer erhalten 
Beratung bei fachlichen und organisato-
rischen Fragen durch das Expertenteam 
des DenkRaumes „Zukunft Dorf“ der Süd-
westfalen Agentur, Unterstützung bei der 
Organisation und Durchführung von In-
formationsveranstaltungen bzw. Vor-
tragsreihen oder eine finanzielle Beteili-
gung bei der Gewinnung von Referenten 
und bei Exkursionen zu beispielhaften 

Projekten. Mit diesem „Coaching“ sollen 
die Dörfer für ihre zukünftige Entwicklung 
„fit“ gemacht werden. 
Bei dem Jugendfilmprojekt werden die 
ca. 30 Jugendlichen neben der Projekt-
leiterin Stephanie Arens (Südwestfalen 
Agentur) von den dörflichen Initiativen 
und vom Institut für Medienforschung 
der Universität Siegen unterstützt. Die 
Gruppen aus den vier Dörfern werden 
fachlich bei der Produktion und Aufbe-
reitung sowie der Dokumentation des 
Filmprojektes angeleitet. Die Vernet-
zung der vier Dörfer untereinander, die 
Projektideen der jungen Menschen und 
aktuelle Aktionen sowie deren interne 
und externe Kommunikation werden 
webbasiert abgewickelt. Die Medien-
fachleute stellen dabei einen Webser-
ver mit entsprechenden Tools für die 
Kommunikation untereinander bereit. 
Die Inhalte werden von den Jugendli-
chen eingestellt. Der Umgang mit der 

Einpflegung und Gestaltung des Tool-
sets wird in eigens dafür vorgesehenen 
Workshops geschult. 
Im August 2010 fand der erste Work-
shop zum Thema „Reportage und Bild-
gestaltung“ statt. Im Mittelpunkt stan-
den praktische Übungen – von der In-
terviewtechnik bis zur Kameraführung. 
An dem gemeinsam verbrachten Wo-
chenende lernten sich die Gruppen 
kennen, und aus ihren vielen Ideen wur-
den konkrete Ansätze für das Drehbuch-
Expose formuliert. 
Die weitere Videoproduktion und der an-
schließende Videoschnitt werden vor Ort 
in den vier Dörfern durchgeführt; hier er-
folgt die Anleitung ebenfalls in einem 
zweitägigen Workshop. Zudem wird der 
gesamte Prozess mit der bestehenden 
Homepage der einzelnen Dörfer verlinkt. 
Die „Schulungen“ in den Dörfern werden 
Anfang 2011 abgeschlossen sein. Bis 
2013 sollen verschiedene Kurzfilme ent-
stehen, die im Rahmen eines „Festivals“ 
präsentiert werden. Das erste Filmfestival 
ist bereits im Herbst 2011 geplant. Die Ju-
gendlichen erhalten somit eine Plattform 
für ihre Präsentation und können auf ein 
konkretes Ziel hinarbeiten. Gleichzeitig 
gilt es, Interesse von außen für das Mo-
dellprojekt zu wecken. 
Die Projektleiterin Stephanie Arnes for-
muliert die Zielrichtung des Projektes 
wie folgt: „Durch das (…) Filmemachen 
sollen junge Menschen zwischen 15 
und 25 Jahren angesprochen werden, 
um sie für die Dorfentwicklung zu sensi-
bilisieren und zugleich zu motivieren, 
sich in den Prozess einzubringen. Sie 
sollten die Dorfentwicklungsprozesse 
beobachten und reflektieren, was in ih-
ren Augen gut und was weniger gut 
läuft. Sie möchten ihre Dörfer ‚unter die 
Lupe nehmen‘ und auch Schwachstellen 
in den Dörfern identifizieren sowie ein 
Gespür für dörfliche Entwicklungspro-
zesse und das Mitmachen bei Projekten 

Idee: SchulProjektwoche „Zukunft Dorf“ 

Einladung zum Planungsgruppentreffen am 7.9. von 9.30 bis 12:00 Uhr 
in der Martinstraße 15 in Olpe (Südwestfalen Agentur) 

Ziel des Treffens:  
Fachlicher Austausch der AG des Regionale Projekts mit Experten  

zur Durchführung einer Projektwoche an allen weiterführenden Schulen (9. Klasse). 
Erste konkrete Planungen und Entwicklung von Bausteinen.

Ansprechpartnerin:  Dr. Stephanie Arens, Südwestfalen Agentur 

„Die Jungen sind die  
Zukunft unserer Dörfer.  

Aber wir müssen sie erreichen“ 
AG aus dem REGIONALE-Projekt

„Zukunft der Dörfer in Südwestfalen“ 

Einladung zur Auftakt-Werkstatt 
Am 4. und 5.9.2010 in Störmede 

Filmprojekt „3 Jahre Zukunft Dorf“ 
                Programm:

4.9. 10-18 Uhr: Alles rund um „Wie mache ich einen Film?“  
5.9.  9-16 Uhr: Kamera läuft und „Action“ 

______________________________________________________________________

Kostet nix, für Verpflegung ist gesorgt, übernachtet wird in der Turnhalle. Bringt bitte Schlafsäcke und 
Isomatten mit!
Ganz wichtig: KAMERAS und Eure bisherigen Aufnahmen nicht vergessen! Und kommt ALLE! 

Bei weiteren Rückfragen meldet Euch bitte: Stephanie Arens   
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bekommen. Sie sollten Fragen stellen 
lernen und Antworten interpretieren 
und einschätzen. Im Ausstellungsjahr 
2013 sollen die fertigen Dokumentatio-
nen abschließend präsentiert werden.“

Im Antrag der Jugendlichen heißt es: 

„Folgende Fragestellungen sollen 
im Laufe des Projekts beantwortet 
werden: Was passiert in unseren 
Dörfern? Welche Projekte gibt es? 
Wie werden sie umgesetzt? Welche 
Fortschritte machen die Projekte im 
Dorf? Was ist schwierig? Was kann 
man beim nächsten Mal besser ma-
chen? Wie nehmen wir die Projekte 
und Aktionen wahr? Was spricht uns 
an, was nicht? Haben wir die Mög-
lichkeit, uns einzubringen, eigene 
Projekte anzustoßen? Was bewegt 
uns eigentlich zum Bleiben, was zum 
Gehen?
Wir wollen darüber versuchen, 
selbst Projekte in unseren Dörfern 
anzufangen und in Projekten mitzu-
machen, weil wir so unser Dorf mit-
gestalten können. Wir wollen her-
ausfinden, wie wir unsere Dorfge-
meinschaft nach vorne bringen kön-
nen. Und wir wollen entdecken, was 
die Dorfentwicklung eigentlich zur 
Entwicklung der ganzen Region bei-
tragen kann.“

Das Projekt wurde im Jahr 2010 durch 
das Ministerium für Klimaschutz, Um-
welt, Landwirtschaft, Natur- und Ver-
braucherschutz Nordrhein-Westfalen 
gefördert. Der notwendige Eigenanteil 
wurde von der Volksbank Bigge-Lenne 
als Sponsor bereitgestellt. Fördertech-
nische Bedingung war eine Antragstel-
lung durch die örtliche Landjugend. Das 
Projekt soll bis 2013 fortgesetzt werden. 
Die Gruppen setzen sich pro Dorf aus 
sechs bis neun Jugendlichen bzw. jun-
gen Erwachsenen zusammen, die im 
Durchschnitt zwischen 15 und 20 Jahre 
alt sind. Die Ideen der jungen Men-
schen sind vielfältiger Natur. Von Be-
ginn an wurde Wert darauf gelegt, dass 
die Jugendlichen ihre eigenen Schwer-
punkte für ihr Dorf setzen und das 
„Drehbuch“ selbst schreiben. 
Die ersten Kurzfilme werden sich mit 
dem Thema „Abenteuer Schulweg“ – 
schlechte Mobilität in Helden“ beschäf-
tigen. In Referinghausen entsteht der 
Filmbeitrag „Was hält uns hier? Was 
zieht uns weg?“ und in Störmede wird 
die Arbeit des selbst organisierten 
JugendEck’s unter die Lupe genommen.
Andere Ideen warten noch auf konkrete 
„Drehbücher“:
� „Streifzüge durchs Dorf: Wer lebt in 

Oberveischede und wie lebt man hier?“: 

Durch Umfragen und durch eigene Re-
cherchen möchte man dieser Frage auf 
die Spur kommen und einen Zeitraffer 
über die drei Jahre hinweg herstellen.

� „Global Village Oberveischede“: Hier 
möchte man die Kommunikation von 
Kindern und Jugendlichen mittels Film 
stärken, fördern und ein kleines Me-
dienarchiv (z.B. über youtube) aufbau-
en zur Sicherung der Dorfgeschichte.

� „Fußballerkarrieren“: Reportage über 
Fußballerkarrieren im Dorf als Anker-
punkt zum Aufbau nachhaltiger Integ-
ration und Bindung an die Region.

In der Weiterentwicklung des Projekts ist 
die Überlegung entstanden, verschiede-
ne Kategorien bzw. Oberthemen für die 
Kurzfilme zu definieren: „Porträt“ (z.B. ei-
ner „Dorfpersönlichkeit“), „Vision 2030“, 
„Hier und Jetzt“ (Reportage über aktuelle 
Projekte der Dorfentwicklung) oder „Ge-
nerationendorf“. 
Die Kurzfilme zu den verschiedenen The-
men sollen webserverbasiert auf der ei-
genen Homepage präsentiert werden.4 
Darüber hinaus gibt es die Idee, inner-
halb des Projektes den Baustein eines 
Web-TV-Formats zu entwickeln, bei dem 
die vier Dörfer abwechselnd die Gestal-
tung für die wöchentliche Ausstrahlung 
über die Homepage übernehmen.
Stephanie Arens (Südwestfalen Agen-
tur) kommentiert dies wie folgt: „Das 
ganze Projekt ist ein Lernprozess für alle 
Beteiligten. Spannend bleibt die Frage, 
ob die Jugendlichen über den langen 
Zeitraum am Ball bleiben und wie sich 
ihre Filme und ihre Wahrnehmung fürs 
Dorf im Laufe der Zeit verändern.“ 
Neben dem Jugendfilmprojekt sind wei-
tere Aktivitäten geplant. Die Einrichtung 
eines Jugendforums Südwestfalen soll 

Prof. Dr.-Ing. Hildegard Schröteler-von 
Brandt, Stadtplanerin, lehrt an der Uni-
versität Siegen im Fachbereich Architek-
tur und Städtebau, Lehrgebiet Stadtpla-
nung und Planungsgeschichte. Schwer-
punkte ihrer Tätigkeit im Bereich For-
schung und Lehre sind: Stadt- und 
Dorfentwicklungsplanung, Stadterneue-
rung, Rahmenplanung, Planungsge-
schichte, Städtebaulicher Entwurf. Ihre 
aktuellen Forschungsschwerpunkte sind: 
die Entwicklung ländlicher Räume, städ-
tebauliche Auswirkungen des demogra-
phischen Wandels.
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Jugendprojekte und Angebote in der Re-
gion vernetzen und als neue gemeinsa-
me Plattform dienen sowie Weiterbil-
dungsangebote in der Jugendarbeit zur 
Verfügung stellen. Weiterhin wird im Pro-
jekt „Zukunft Dorf 2020“ derzeit gemein-
sam mit dem Schulträger sowie mit Lehre-
rinnen und Lehrern eine Unterrichts-
einheit für die 9. Klasse entwickelt. 
Auch für die Forschung werden neue Er-
kenntnisse aus den Jugendprojekten er-
wartet. Da Jugendliche auf sehr unter-
schiedliche Weise eine Identität mit der 
räumlichen Umgebung ausbilden, be-
nötigen wir für die Planung vermehrt 
Kenntnisse darüber, wie Jugendliche 
den Raum nutzen und wie sie als zukünf-
tige Gruppe der Stadtnutzer bereits 
heute den Stadtraum erleben. Es ist da-
von auszugehen, dass ihre veränderte 
Lebenssituation, die Nutzung der Neu-
en Medien mit Kontakten und Verabre-
dungen über Handy und Internet und 
eine wachsende Spontaneität der Tref-
fen sowie eine größere Mobilität auch 
die Raumnutzung der zukünftigen Er-
wachsenengeneration prägen wird.
Empirische Untersuchungen als Pla-
nungsbasis liegen kaum vor. Zudem sind 
die Untersuchungen räumlich wenig dif-
ferenziert und beziehen sich im Schwer-
punkt auf den Lebensraum von Groß-
stadtkindern und nicht auf Klein- und Mit-
telstädte oder auf den ländlichen Raum 
und die spezifischen Raumnutzungsmus-
ter. Neben der Notwendigkeit größerer 
empirischer Kenntnisse über die Raum-
nutzung von Jugendlichen muss die kon-
krete Beteiligung von Jugendlichen an 
der Umweltgestaltung zunehmen. Die 
Beteiligungsplanung muss methodisch 
explizit Jugendliche ansprechen. 
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In sogenannten REGIONALEN bündelt 
Nordrhein-Westfalen über mehrere Jah-
re hinweg Fördermittel in einer Region. 
Die Kreise Borken und Coesfeld mit 28 
Kommunen und weitere sieben Städte 
und Gemeinden entlang der Lippe wer-
den im Rahmen der REGIONALE 2016 
gemeinsam strukturwirksame und inno-
vative Projekte entwickeln, die zukunfts-
weisende, modellhafte Lösungen für 
ländliche Räume zeigen. Dazu müssen 
sich die Projektakteure und -beteiligten 
zunächst die räumlichen Besonderheiten, 
Strukturprinzipien und Raumbestandteile 
der Region bewusst machen. Henrik 
Schultz schildert die Entstehung der Stu-
die „Raumperspektiven ZukunftsLAND“, 
die sich in einem dialogischen Verständi-
gungsprozess entwickelte. Ein zentrales 
Merkmal dieser Studie ist die Visualisie-
rung und Kommunikation der typischen 
Raumbestandteile dieser Region. In ihrer 
Gesamtheit führen diese Raumbestand-
teile zu einem regionalen Raumbild, das 
an einen Quilt erinnert. Diese Metapher 
bringt die kulturelle Eigenart des Raumes 
hervor. Mehr noch: Der Quilt bringt den 
regionalen, oft abstrakten Raum zum 
Sprechen und öffnet den Blick für augen-
fällige Zukunftsfragen. �

REGIONENDIE REGION ALS MODERNER QUILT

Raumperspektiven ZukunftsLAND.
Eine Studie über den Raum der REGIONALE 2016
Henrik Schultz

Raumperspektiven kommunizieren 
und visualisieren

Eine Region hat sich gefunden. Die Krei-
se Borken und Coesfeld sowie südlich 
angrenzende Städte entlang der Lippe 
hatten sich für die gemeinsame Bewer-
bung um REGIONALE1-Fördermittel des 
Landes Nordrhein-Westfalen zusam-
mengetan – und waren erfolgreich. Die 
Aufgabe für die landwirtschaftlich ge-
prägte, ländlich erscheinende und wirt-
schaftlich sowie demographisch starke 
Region bis 2016 lautet: Entwickeln Sie 
Projekte, die strukturwirksam und inno-
vativ sind und zukunftsweisende, mo-
dellhafte Lösungen für ländliche Räume 
zeigen. 
Da stellen sich Fragen: Welche Wahr-
nehmung des circa 3.500 Quadrat-
kilometer großen Raumes haben die 
Projekt-Entwickler? Was sind räumliche 
Besonderheiten, Strukturprinzipien und 
Raumbestandteile? Welche regions-
spezifischen Herausforderungen resul-

tieren aus gesellschaftlichem, energeti-
schem und wirtschaftlichem Wandel? 
Kurz: Welche Zukunftsfragen müssen 
die Projekte bis 2016 beantworten?
Die Studie „Raumperspektiven Zukunfts-
LAND“ gibt Antworten auf diese Fra-
gen. Im kontinuierlichen Dialog mit Ak-
teuren aus der Region, in Arbeitsgrup-
pensitzungen, Workshops und auf 
künstlerisch geführten Reisen ging es 
darum, die Besonderheiten und Her-
ausforderungen des Raumes aufzuspü-
ren. Die Sparkasse Westmünsterland 
fand die Idee gut und hat die Studie 
komplett finanziert. Aktuell wird die 
drit te Auflage gedruckt – die Studie 
liegt mittlerweile bei vielen, die ein Pro-
jekt zur Förderung einreichen wollen, 
auf dem Schreibtisch. 
Es hat ein Prozess der Verständigung 
stattgefunden. Das Büro Stein+Schultz 
hat die Geschichte des Raumes studiert, 
gemeinsame Erkenntnisse zum Raum in 
Karten, Piktogrammen, Fotos und Storys 
dargestellt und diese Bilder mit Men-
schen diskutiert. 
Zuerst wurde das erinnerbare Bild des 
Münsterlandes aufgedeckt, eine mit 
Wünschen aufgeladene Vorstellung ei-
ner „intakten“, weithin agrarisch ge-

prägten Landschaft, die durch ein diffe-
renziertes Wegesystem erschlossen ist, 
in die Kleinstädte, Wasserschlösser und 
Höfe eingebettet sind und räumliche 
und gesellschaftliche Kohärenz ein har-
monisches Lebensgefühl erzeugen – ei-
ne intakte Parklandschaft, mit kleinteili-
ger Landwirtschaft und kompakten Or-
ten, in denen der Kirchturm noch das 
prägnanteste Gebäude ist und Orien-
tierung gibt. Dieses perfekte Bild wurde 
später mit den regionsspezifischen Her-
ausforderungen konfrontiert. 

Landschaftsstrukturen und 
Raumbestandteile

Die Struktur des Raumes wurde auf Ba-
sis von abstrahierten Luftbildern mit an-
deren Regionen verglichen. Karten zur 
Verteilung von Siedlungsraum, land-
wirtschaftlichen Nutzflächen, Straßen 
und Gewässern beschreiben einen auf-
fällig kleinteilig strukturierten Raum, der 
eine lange Tradition der kontinuierli-
chen Bewirtschaftung hat. Alle Raum-
elemente, Siedlungen, Wälder, Straßen 
und Gewässersysteme sind gleich im 
Raum verteilt. Zudem ähneln sie sich 

Die Landschaft – ein Quilt. picture alliance/dpa

Saupe
Bildrechte beige
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stark und scheinen Vielfache voneinan-
der zu sein. 
Weil diese Raumbestandteile das 
Grundgerüst des Raumes sind, wurden 
sie genauer unter die Lupe genommen. 
Der Maßstabssprung ins Detail hat 16 
typische Raumbestandteile und Kombi-

nationen hervorgebracht. Es gibt bei-
spielsweise das FeldGEWEBE, das von 
der alten Hofstelle funktional getrennt 
ist, aber mehr denn je auf ein gutes Stra-
ßennetz und landwirtschaftliche Verar-
beitungsbetriebe angewiesen ist. Die 
Felder werden von Menschen, die nicht 

auf dem Hof leben, bestellt. Die auf die-
se Weise vom landschaftlichen Umfeld 
funktional losgelösten HofKNÖPFE 
werden zu erweiterten Wohnstandor-
ten der Städte und Dörfer. Teile von ih-
nen werden als Lager und durch kleine 
Handwerksbetriebe nachgenutzt. Die 
dort wohnenden Menschen fahren in 
den meisten Fällen zur Arbeit in eine be-
nachbarte Stadt. 
Der EinfamilienhausSAUM ist ein Raum-
bestandteil, der in den letzten Jahren 
massiv gewachsen ist. Diese Gürtel aus 
Einfamilienhäusern sind oft nur schlecht 
fußläufig an die Ortskerne angebun-
den. Sie sind ein Stadttypus, der nur mit 
dem privaten PKW „funktioniert“.
Fast jede Stadt im westlichen Münster-
land ist von einer Blaugrünen Wasser-
NAHT durchzogen. Sie teilt die Stadt 
in zwei Bereiche und schafft offene, grü-
ne Mitten. An den Wassernähten liegt 
oft auch eine Altindustriefläche. Diese 
kommt genau wie die GewerbeAPPLI-
KATION in nahezu jeder Stadt vor – eine 
weiterer Hinweis auf die kleinteilige Or-
ganisation des Raumes. In der offenen 
Landschaft wechseln sich ebenso klein-
teilig VennFILZE mit WaldVLIESEN, Was-
serSÄUME und SportKNOTEN ab. 

 

 

Regionale Geschichte: EinfamilienhausSAUM Bild: Anke Schmidt/Henrik Schultz

Regionales Raumbild: Der Quilt bringt den Raum zum Sprechen.
 Bild: Anke Schmidt/Henrik Schultz
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Die Identifikation der Raumbestandteile 
war ein wichtiger Erkenntnisschrit t – für 
die gemeinschaftlichen, regionalen Dis-
kussionen der räumlichen Veränderun-
gen waren aber vor allem die bildlichen 
Darstellungen zu den Zusammenhän-
gen zwischen diesen Raumbestandtei-
len hilfreich. Dafür haben die Verfasser 
der Studie drei „Regionale Geschich-
ten“ entworfen. Eine Geschichte thema-
tisiert den Lebensalltag auf einer Hof-
stelle, eine den im Einfamilienhaus-
SAUM und eine drit te stellt die soziale 
Knotenfunktion eines typischen Land-
gasthofs dar. In den Geschichten wird 
deutlich, wie Menschen durch Bewe-
gung mit dem Auto, Fahrrad oder dem 
öffentlichen Verkehr Raumbestandteile 
verknüpfen. Sie zeigen, warum Men-
schen mobil sind und welche Raumnet-
ze dadurch entstehen. 

Metapher „Quilt“

Alle Analysen zur Geschichte des Rau-
mes, zu den aktuellen Strukturen und 
Veränderungen und die Raumbestand-
teile und Zusammenhänge malen das 
Bild einer kleinteilig vernetzten, jahr-
hundertelang kultivierten Region. Alle 
Veränderungen, die der vergleichswei-
se ebene Raum bisher erlebt hat, sind 
relativ langsam und aus einer pflegen-
den Haltung entstanden, die mit einer 
starken Bodenverbundenheit einher-
geht. Die naturräumlichen Komponen-
ten wie Boden, Gewässersysteme und 
Topographie wurden durch diese Kulti-
vierung geformt. 
Das Regionale Raumbild versucht, diese 
Eigenschaften des Raumes zu transpor-
tieren. Es wurde als Quilt gezeichnet. 
Diese Metapher passt, denn in der Ge-
schichte der Region spielt die Textilwir t-
schaft eine wichtige Rolle. In vielen 
Städten des Nordwestens der Region 
finden sich noch alte Standorte der 
Flachs- und Baumwollverarbeitung und 
moderne Nachfolgebetriebe. 
Die Metapher – hier der Quilt - bringt 
den regionalen, oft abstrakten Raum 
zum Sprechen. Sie stellt die ganze Regi-
on als modernen Quilt und einzelne 
Raumbestandteile als Teile eines Textil-
produkts dar. Die Straßen und Flüsse 
des REGIONALE-Gebiets wirken wie 
Nähte. Alles ist vernetzt, wird bestän-
dig gepflegt und neu verknüpft. Nahezu 
der gesamte Raum ist überzogen von ei-
nem feingliedrigen Gewebe aus Raum-
bestandteilen und vielfältigen Kom-
binationen. Durch das regionale Ge-
samtbild war es möglich, sich das 
grund legende räumliche Prinzip der ge-
meinsamen, steten Raumkultivierung in 

klaren Mustern zu vergegenwärtigen, 
das kaum Resträume übriglässt. In die-
ser kleinräumigen Kultivierung liegt die 
Besonderheit des Raumes.
Die Begrif fe irritieren zunächst, erwe-
cken Aufmerksamkeit und öffnen Assozi-
ationsfelder aus der Kulturgeschichte 
der Region. Die Rückbesinnung auf eine 
kulturelle Eigenart der Region provo-
ziert Fragen im Hinblick auf den heuti-
gen Umgang mit dem Raum und ge-
mahnt an eine der großen Herausforde-
rungen im Zuge der Industrialisierung 
der Landwirtschaft und des wirtschaftli-
chen, klimatischen und demographi-
schen Wandels.

Zukunftsfragen

Am Ende der Studie stehen weder Best-
Practice-Beispiele noch konkrete Pro-
jektvorschläge – das würde verkennen, 
dass die Projektideen von Akteursgrup-
pen aus der Region gefunden werden 
müssen, um langfristig zur Zusammenar-
beit zu motivieren. Stattdessen werden 
Fragen formuliert, die gerade präzise 
genug sind, um Konsens zu sein und um 
Ideen entstehen zu lassen. So sind sie 
bereits Teil der Lösung, denn in ihnen 
schlummern Ideen. 
Drei Beispiele aus den zehn Zukunfts-
fragen:
� Wie können Großelemente wie inter-

kommunale Gewerbegebiete, Biogas-
anlagen, große Stallanlagen, Boden-
abbauflächen etc. in die kleinteilige 
Kulturlandschaft integriert werden? 

� Wie hängen kulturlandschaftliche Flä-
chen zur Nahrungsmittelproduktion, 
zur Energiegewinnung, zur Naherho-
lung und zum Naturschutz zusammen? 
Wie prägt die kultivierende Haltung 
auch weiterhin den Umgang mit den 
Flächen? Welche qualitätvollen Bilder 
entstehen?

� Wie können die Wohngebiete, z.B. 
Einfamilienhausgebiete und die unge-
nutzten Altindustrieflächen mit Poten-
tial für Wohnen energetisch saniert 
und so umgebaut werden, dass sie 
den neuen Ansprüchen einer mobile-
ren und einer älteren Gesellschaft ge-
nügen? Wie können neue Gebäude-
typen und Freiraumtypen einen ent-
scheidenden Beitrag zur Lebensquali-
tät der Region liefern?

Die Studie ist in einem Diskussionspro-
zess mit regionalen Akteuren, mit Bür-
germeistern und Planungsverantwortli-
chen entstanden. Sie ist ein strategi-
sches Element der Projektqualifizierung 
der REGIONALE 2016. Die vom Büro 
Stein+Schultz entwickelten Fotocolla-
gen, Zeichnungen, Karten, Texte, Pikto-
gramme und Bildergeschichten sind 
Mittel zur Kommunikation raumplaneri-
scher Strategien. Sie sind ein entwurfli-

cher Ansatz für die Sichtbarmachung 
von Entwicklungen im ländlich gepräg-
ten Raum. 

ANMERKUNGEN

1 In REGIONALEN bündelt das Land Nord-
rhein-Westfalen über mehrere Jahre hinweg För-
dermittel in einer Region. Die Kreise Borken und 
Coesfeld mit 28 Kommunen und weitere sieben 
Städte und Gemeinden werden bis 2016 an ge-
meinsamen Projekten arbeiten. Gefördert wer-
den strukturwirksame Projekte in Raum, Infrastruk-
tur, Wirtschaft, Bildung und Kultur.

Henrik Schultz, Landschaftsarchitekt, ist 
Mitinhaber von Stein+Schultz, Stadt-, 
Regional- und Freiraumplaner in Frank-
furt am Main. Er entwirft Freiräume und 
Entwicklungskonzepte für urbane Land-
schaften und gestaltet gemeinsam mit 
seiner Büropartnerin Ursula Stein Ver-
ständigungsprozesse, die die Entwick-
lung und Vermittlung neuer Ideen und 
eine kooperative Umsetzung fördern. 
Henrik Schultz ist Lehrbeauftragter und 
Forschungsmitarbeiter am Studio Urba-
ne Landschaften der Leibniz Universität 
Hannover. Die Studie „Raumperspekti-
ven ZukunftsLAND“ wurde vom Büro 
Stein+Schultz im Auftrag des Kernteams 
der REGIONALE 2016 erarbeitet. Für 
Stein+Schultz hat neben Henrik Schultz 
und Ursula Stein auch Anke Schmidt an 
der Studie mitgearbeitet. 
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Nach der aktuellen Raumprognose des 
Bundesamtes für Bauwesen und Raum-
ordnung werden zukünftig nur noch weni-
ge Regionen in Deutschland wachsen. 
Weite Teile der Bundesrepublik hingegen 
werden durch starke Bevölkerungsrück-
gänge gekennzeichnet sein. Im Bereich 
der Förderpolitik geht es mithin um die 
Frage, wie eine effiziente technische Inf-
rastruktur, wie leistungsfähige Verkehrs-
systeme und eine tragfähige Daseins-
vorsorge langfristig zu sichern sind. 
Dementsprechend hat der Parlamentari-
sche Beirat für nachhaltige Entwicklung 
des Deutschen Bundestages reagiert und 
die Einführung von Nachhaltigkeitschecks 
empfohlen. Nachhaltigkeitschecks sollen 
die Investitions- und Folgekosten einer 
Infrastruktur in eine direkte Beziehung zu 
demographischen Strukturen und Dyna-
miken setzen und damit die Tragfähigkeit 
geplanter Maßnahmen prüfen. Michael 
Arndt erläutert die „Architektur“ des 
Nachhaltigkeitschecks ESYS (Entschei-
dungssystem für eine demographierobus-
te Infrastruktur). Skizziert werden die 
Zielsetzungen, deren Operationalisie-
rung sowie die verschiedenen Kriterien 
und Indikatoren des Nachhaltigkeits-
checks. Die Praxistauglichkeit und Hand-
habbarkeit von ESYS wurden unter Be-
weis gestellt und belegen den Mehrwert 
des webbasierten Prüfsystems gegenüber 
komplexeren Folgeabschätzungen. �

REGIONENTRAGFÄHIGKEITSPRÜFUNG DER INFRASTRUKTURPLANUNG

Nachhaltigkeitscheck ESYS. Entscheidungssystem für 
eine demographierobuste Infrastrukturplanung
Michael Arndt

Demographischer Wandel und 
Tragfähigkeitsrisiken 

Nach der aktuellen Raumordnungspro-
gnose 2020/2050 des Bundesamtes für 
Bauwesen und Raumordnung werden 
künftig nur noch wenige Regionen in 
Deutschland wachsen. Weite Teile 
der Bundesrepublik hingegen werden 
durch mehr oder weniger starke Be-
völkerungsrückgänge gekennzeichnet 
sein. Dies bedeutet, dass immer weni-
ger Regionen ihre Bevölkerungsverluste 
aufgrund rückgängiger Geburtenraten 
durch Wanderungszugewinne ausglei-
chen können. Die Ausnahme von diesem 
generellen Trend bilden wirtschaftlich 
starke Agglomerationsräume, die ihre 
Bevölkerungsanteile weiter ausbauen 
oder zumindest stabil halten. 
Zu Beginn der 1990er Jahre wurde in 
den neuen Bundesländern mit einem 

leichten Bevölkerungswachstum gerech-
net, woraufhin den Prognosen entspre-
chend eine Vielzahl von neuen Einrich-
tungen der Daseinsvorsorge erbaut wur-
den. Tatsächlich wissen wir heute, dass 
dieses Bevölkerungswachstum nicht ein-
trat. Eine weiter anhaltende negative 
Binnenwanderung, die Abnahme der 
Geburtenzahlen aber auch der Alte-
rungsprozess in den neuen Bundeslän-
dern führten vielerorts zu unterausgelas-
teten und dadurch finanziell nicht tragfä-
higen Infrastrukturen. Es zeigte sich, dass 
die einseitige Ausrichtung auf wachs-
tumsorientierte Förderpolitik nicht mehr 
angemessen ist, um auf die schnell sich 
vollziehenden demographischen Verän-
derungen reagieren zu können. 
Eine effiziente technische Infrastruktur, 
leistungsfähige Verkehrssysteme und ei-
ne tragfähige Daseinsvorsorge lassen 
sich mit der bestehenden Fördersystema-
tik nicht mehr langfristig sichern. Dies um-
so mehr, da die Haushaltslage vieler 
Kommunen schon gegenwärtig sehr an-
gespannt ist. Bei einer schrumpfenden 
Bevölkerung würden sich die Haushalts-
probleme noch weiter verschärfen, da 
Bevölkerungsverluste sich negativ auf die 
Pro-Kopf-Kosten der kommunalen Da-
seinsvorsorge auswirken. Um einer der-
artigen Entwicklung vorzubeugen, wur-
de ein demographischer Faktor in die 
kommunale Finanzausgleichssystematik 

einiger Bundesländer integriert. Aller-
dings bewirkt ein demographieorientier-
ter Finanzausgleich nur eine kurzfristige 
Entlastung. Langfristig können die Prob-
leme schrumpfender Kommunen effekti-
ver mit einer sorgfältigen Langfristpla-
nung angegangen werden. 

Parlamentarischer Beirat fordert die 
Einführung von Nachhaltigkeitschecks

Aufgrund dieser Tatbestände fordert 
der Parlamentarische Beirat für nach-
haltige Entwicklung im Deutschen Bun-
destag die Bundesregierung auf, eine 
Prüfung der demographischen Tragfä-
higkeit in der Infrastrukturplanung ein-
zuführen. Der Beirat empfiehlt die Ein-
führung eines Nachhaltigkeitschecks 
als Tragfähigkeitsprüfung bei öffentlich 
geförderten Vorhaben (vgl. Deutscher 
Bundestag 2007). Die Notwendigkeit 
einer langfristigen Folgeabschätzung 
von Politiken ergibt sich aus dem Um-
stand, dass Infrastrukturplanungen zum 
einen sehr kostenintensiv und mangels 
Skalierbarkeit wenig flexibel sind. Zum 
anderen erstreckt sich ihre Nutzung 
zudem über Zeiträume zwischen fünfzig 
bis zu einhundert Jahren. Zur Ab-
schätzung langfristiger Auswirkungen 
schlägt der Beirat die Einführung von 
Nachhaltigkeitschecks vor. Sie sollen 

Formulierung von übergreifenden Zielen 
für eine nachhaltige Infrastruktur

Entwicklung von Kriterien 
(Themenfelder)

Entwicklung von Indikatoren 
(Messbarkeit)
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Ableitung von infrastrukturspezifischen Zielen 
für eine nachhaltige Infrastruktur

Abbildung 1: Schritte zum Bewertungssystem ESYS 

Quelle: Eigene Darstellung 2010
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die Investitions- und Folgekosten einer 
Infrastruktur in eine direkte Beziehung 
zu demographischen Strukturen und 
Dynamiken setzen und damit die Trag-
fähigkeit der Maßnahme prüfen. Auch 
andere ökonomische, soziale und öko-
logische Wirkungen von Infrastrukturen 
auf unsere Lebenswelt können und soll-
ten in eine derartige Folgeabschätzung 
bzw. -betrachtung einbezogen werden. 
Dies gilt beispielsweise für den Klima-
wandel, für den Energie- und Flächen-
verbrauch aber auch für die regionale 
Entwicklung und soziale Integration 
oder andere aktualitätsbedingte As-
pekte. 
In diesem umfassenden Sinn lässt sich 
ein Nachhaltigkeitscheck als ein Instru-
ment zur Folgeabschätzung infrastruk-
tureller Risiken (Risikoabschätzung) in-
terpretieren. Ein frühzeitiges Aufzeigen 
und Ausräumen von Zielkonflikten wird 
möglich, und komplexe Entscheidungen 
werden auch für Außenstehende nach-
vollziehbar (vgl. Deutscher Bundestag 
2007). Sie sind weniger komplex als 
traditionelle Kosten-Nutzen-Analysen 
oder Strategische Umweltprüfungen. 
Die geringe Komplexität ermöglicht ei-
ne hohe Benutzerfreundlichkeit, Hand-
habbarkeit, allgemeine Verständlich-
keit und Nachvollziehbarkeit (vgl. Arndt 
et al. 2009). Nachhaltigkeitsschecks 
sollen die klassischen Prüfinstrumentari-
en nicht ersetzen, sondern als Entschei-
dungshilfe zusätzlich und unterstützend 
eingesetzt werden. Hierbei haben 
Nachhaltigkeitschecks die Funktion, die 
langfristigen Folgewirkungen einer Inf-
rastrukturmaßnahme zu prüfen. Kosten-
Nutzen-Analysen haben das Ziel, die 
Kosten und Nutzen von Maßnahmen 
gegeneinander abzuwägen. Sie orien-
tieren sich eher an kurz- bis mittelfristi-
gen Zeithorizonten.

Die Architektur des 
Nachhaltigkeitschecks ESYS

Seit 2007 arbeitet das Leibniz-Institut 
für Regionalentwicklung und Struktur-
planung (IRS) in Erkner an der Entwick-
lung und dem Einsatz des Nachhal tig-
keits checks ESYS. Die Förderung von 
ESYS (Entscheidungssystem für eine de-
mographierobuste Infrastruktur) er folg-
te im Forschungsprogramm „REFINA“ 
durch das Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung (BMBF) und das 
Ministerium für Infrastruktur und Land-
wirtschaft (MIL) des Landes Branden-
burg. Der webbasierte Nachhaltigkeits-
check ESYS ist ein kriterienbasiertes 
Prüfsystem in Form einer Nutzwertana-
lyse. Die Nachhaltigkeitsdefinition von 

ESYS orientiert sich an den Auslegun-
gen des Brundtland-Berichtes (vgl. 
WCED 1987) und an der Nationalen 
Nachhaltigkeitsstrategie der Bundes-
regierung.

Der Förderschwerpunkt „Forschung 
für die Reduzierung der Flächeninan-
spruchnahme und ein nachhaltiges 
Flächenmanagement (REFINA)“ des 
Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung ist Teil der Nationalen 
Nachhaltigkeitsstrategie der Bun-
desregierung. Im Mittelpunkt dieser 
Strategie steht ein effizienter Um-
gang mit Grund und Boden. Die Ziele 
hierfür sind die Reduktion der derzei-
tigen täglichen Inanspruchnahme 
von Boden für neue Siedlungs- und 
Verkehrsflächen auf 30 Hektar pro 
Tag sowie eine vorrangige Innenent-
wicklung (Verhältnis von Innen- zu 
Außenentwicklung = 3:1) bis zum 
Jahr 2020 mittels Flächenmanage-
ment mit der Vision eines Flächen-
kreislaufs durch Flächenrecycling.
Das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) unterstützt 
diese Ziele durch die Förderung von 
Projekten für eine effiziente Flächen-
nutzung im Förderprogramm REFINA. 
Basierend auf bereits vorliegenden 
Forschungsergebnissen und unter 
Berücksichtigung der unterschiedli-
chen regionalen Rahmenbedingun-
gen sollen innovative Lösungsansät-
ze und Strategien für eine Reduzie-
rung der Flächeninanspruchnahme 
und ein nachhaltiges Flächenmana-
gement erarbeitet und in Form von 
Demonstrationsvorhaben geprüft 
und umgesetzt werden. In diesem Zu-
sammenhang werden räumliche, 
rechtliche, ökonomische, organisato-
rische oder akteursbezogene Inno-
vationen und Modifikationen beste-
hender Instrumente, Strategien und 
Vorgehensweisen entwickelt.
Quelle: http://www.refina-info.de

Die Grundfragestellung für die Entwick-
lung eines Nachhaltigkeitschecks be-
steht darin, wie Begriff und Ziele der 
Nachhaltigkeit operationalisiert, d.h. in 
ein Checksystem umgesetzt und einge-
bunden werden können. Bei den derzeit 
existierenden Ansätzen wird in erster Li-
nie nach zwei Methoden vorgegangen. 
Die meisten der untersuchten Systeme 
verfolgen einen dimensionsorientierten 
Ansatz. Die Indikatoren werden den 
Nachhaltigkeitsdimensionen Ökologie, 
Ökonomie, Soziales sowie in einigen 
Fällen einer vierten Dimension – Instituti-
onelles – zugeordnet und innerhalb der 
Dimensionen bewertet. Die Kritik an die-
sem Vorgehen besteht in erster Linie da-

rin, dass ein solch sektorales Vorgehen 
die Komplexität von Nachhaltigkeitsbe-
urteilungen nicht angemessen erfassen 
kann. Schwierigkeiten entstehen insbe-
sondere dann, wenn bei Zielkonflikten 
nicht alle Dimensionen gleichermaßen 
gewichtet werden können und gewis-
sermaßen „nichthaltige“ Kompromisse 
ausgehandelt werden müssten (vgl. 
Grunwald/ Kopfmüller 2007; Döring et 
al. 2003).
Integrative Ansätze wie das integrative 
Nachhaltigkeitskonzept der Helmholtz-
Gemeinschaft (HGF) (vgl. Kopfmüller 
et al. 2001) versuchen hingegen, die 
Zielstellungen der Nachhaltigkeit auf 
übergeordnete, normativ ausgerichtete 
Querschnittsthemen wie z.B. Zukunfts-
verantwortung und Verteilungsgerech-
tigkeit auszurichten. Die Nationale 
Nachhaltigkeitsstrategie der Bundesre-
gierung arbeitet auch mittels eines inte-
grierten Ansatzes. Die Prinzipien Gene-
rationengerechtigkeit, Lebensqualität, 
sozialer Zusammenhalt und internatio-
nale Verantwortung stehen im Vorder-
grund. (vgl. Bundesregierung, 2002; 
Statistisches Bundesamt 2007). 

Verknüpfung von integriertem 
und dimensionsorientiertem 
Nachhaltigkeitsansatz 

Methodisch wurde bei der Entwicklung 
des Nachhaltigkeitschecks ESYS ein Mix 
aus beiden Ansätzen gewählt (vgl. Kopf-
müller et al. 2001), wobei das Prinzip 
der Generationengerechtigkeit Orien-
tierung bot (vgl. Arndt et al. 2008, 
S. 11ff.). Der erste Schritt bei der Kriteri-
en- und Indikatorenbildung des Projek-
tes ESYS war durch eine infrastruktur-
übergrei fende Vorgehensweise gekenn-
zeichnet. Dafür wurden querschnittsori-
entierte Nachhaltigkeitsziele für eine 
nachhaltige Infrastrukturplanung formu-
liert. Im zweiten Schritt wurden aus der 
übergreifenden Ziel-Struktur infrastruk-
turspezifisch Zielsysteme aus Ober- und 
Teilzielen der Nachhaltigkeit erarbeitet. 
In einem dritten und vierten Schritt er-
folgte die Ableitung dazugehöriger Kri-
terienfamilien (Themenfelder), in denen 
jeweils ökologische, ökonomische und 
sozia le Dimensionsindikatoren Berück-
sichtigung fanden Hierbei wird auf 
quantitative und qualitative infrastruk-
turspezifische Indikatoren zurückgegrif-
fen. Sie bilden die Grundlage für die 
Messung und Bewertung. Um der Ziel-
stellung einer nachhaltigen Entwicklung 
gerecht zu werden, wurden in ein Ent-
scheidungsverfahren mehrere Ziele bzw. 
Entscheidungskriterien integriert und zu 
einem multikriteriellen Analyse- und Be-
wertungsraster entwickelt (Arndt et al. 
2008; vgl. Abbildung 2).
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Struktur, Flexibilität und 
Bewertung von ESYS

ESYS ist als Prüfverfahren den verbindli-
chen Indikatorenprüfungen zuzurech-
nen. Das zugrunde liegende Bewer-
tungsverfahren ist projekt- bzw. maß-
nahmenorientiert und basiert auf dem 
Ansatz einer Nutzwertanalyse. Die ho-
he Flexibilität wird dadurch gewährleis-
tet, dass die infrastrukturspezifischen 
Indikatoren je unterschiedlich nach 
Raumtypologie (Agglomeration, ver-
städterter Raum, peripherer Raum) ge-
wichtet und an die vor Ort gegebenen 
politischen Präferenzen und Bedingun-
gen angepasst werden können.
Die Bewertung der Planungsvarianten 
erfolgt mehrdimensional und umfasst 
unterschiedliche ökonomische, ökologi-
sche, soziale und institutionelle Nach-
haltigkeitsaspekte, wobei die einzelnen 
Kriterien bzw. Indikatoren je nach den 
politischen Zielen einer Gebietskörper-
schaft unterschiedlich stark gewichtet 
werden können (z.B. in Abhängigkeit 
vom kommunalen Leitbild zur Nachhal-
tigkeit). Ungeachtet der jeweiligen Ge-
wichtung einer Kommune sind bestimm-
te Indikatoren als K.-o.-Kriterien ge-

setzt, so dass die Er füllung bestimmter 
Ober- oder Untergrenzen zwingend er-
forderlich ist. Zu diesen K.-o.-Kriterien 
gehören der Flächenverbrauch der 
 Gebietskörperschaft hinsichtlich des 
30 Hektar-Zieles der Bundesregierung 
sowie die Herstellungs- und Folgekos-
ten der Infrastruktur projekte.
Das System Ziel-Kriterien-Indikatoren-
system von ESYS wird in Abbildung 2 am 
Beispiel der Infrastrukturart Schule auf-
gezeigt. Hierbei ist festzuhalten, dass 
für jede Infrastrukturart im Nachhaltig-
keitscheck Kriterien ermittelt und festge-
legt wurden. 
ESYS ist zudem offen konzipiert, so dass 
zu den aufgeführten querschnittsüber-
greifenden weitere Themenfelder und 
infrastrukturspezifische Indikatoren ei-
ner Infrastrukturart definiert und integ-
riert werden können. 
Dieses methodische Vorgehen ermög-
licht, erstens, die Beschränkung auf ei-
nen überschaubaren Indikatorensatz im 
Computertool. Zweitens lässt sich der 
Zeitaufwand für die Durchführung eines 
Nachhaltigkeitschecks auf zwanzig Mi-
nuten beschränken und drit tens führt 
dies auch zu einer nachvollziehbaren 
und angemessenen Bewertung. Auch 

Vergleiche zwischen Planungsvarian-
ten sind damit möglich. Der Nachhaltig-
keitscheck ESYS beinhaltet gegenwär-
tig die Infrastrukturarten Schule, Straße, 
und Wasserver- sowie Abwasserentsor-
gung und erfährt aktuell eine Detaillie-
rung und Erweiterung um die Infrastruk-
turarten Gemeinschaftseinrichtungen, 
Berufsschulen, Kindertagesstätten und 
ÖPNV. Weitere Infrastrukturen wie die 
Energieversorgung sind vorgesehen. In 
der folgenden Tabelle (vgl. Abbil-
dung 3) wird die Struktur des Nachhal-
tigkeitscheck ESYS anhand der Ergeb-
nisseite dargestellt. 

Von der Praxistauglichkeit zur 
konkreten Anwendung

Um den oben genannten Ansprüchen 
eines Nachhaltigkeitschecks hinsicht-
lich Benutzerfreundlichkeit, Handhab-
barkeit, Verständlichkeit und Nachvoll-
ziehbarkeit zu genügen, wurde ESYS 
bei verschiedenen kommunalen Praxis-
partnern in Brandenburg umfangreich 
und kontinuierlich getestet. Die Praxis-
tests verliefen in drei Phasen. Während 
in der ersten Phase die Datenlage bei 
den Kommunen abgefragt wurde und 
die ersten Einarbeitungen begannen, 
wurde darauf aufbauend im zweiten 
Test das Tool in den Kommunen vorge-
stellt. Die Kommunen waren aufgefor-
dert, in Begleitung von Mitarbeitern des 
Leibniz-Instituts für Regionalentwick-
lung und Strukturplanung (IRS) eigene 
Projekte in das System einzugeben. 
Schließlich erfolgte die eigenständige 
Eingabe von Projekten mit einem eige-
nen Benutzerzugang und anschließen-
der Evaluierung von Inhalt, Handhab-
barkeit und der Abschätzung von weite-
ren Anwendungspotentialen. Die ge-
wonnenen Erkenntnisse flossen in die 
Überarbeitungen ein und wurden fort-
dauernd rückgekoppelt (Arndt u.a.).
Einen weiteren Nachweis der Praxis-
tauglichkeit er fuhr ESYS in einer weiter-
entwickelten modifizierten Form, und 
zwar in einem Nachhaltigkeitscheck für 
vom Europäischen Fonds für regionale 
Entwicklung (EFRE) geförderte Landes-
straßen, welcher ebenfalls durch das 
IRS im Auftrag des Ministeriums für 
Infrastruktur und Landwirtschaft in 
2008/2009 entwickelt und erprobt wur-
de. Auch der Nachhaltigkeitscheck 
„Landesstraßen“ ist offen und flexibel 
ausgestaltet. Die hohe Flexibilität wird 
dadurch gewährleistet, dass die infra-
strukturspezifischen Indikatoren unter-
schiedlich je nach Raumtypologie (Ag-
glomeration, verstädterter Raum, peri-
pherer Raum) gewichtet werden können 

Abbildung 2: Ziel-Kriterien-Indikatoren-System in ESYS (vereinfacht, Bsp. Schule)

Quelle: IRS 2010
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und an die vor Ort gegebenen politi-
schen Präferenzen und Bedingungen 
angepasst werden können. Die politi-
sche Bewertung der Kriterien des Nach-
haltigkeitschecks „Landesstraßen“ er-
folgte durch einen mehrstufigen Abstim-
mungsprozess in der Abteilung „Ver-
kehr“ des Ministeriums für Infrastruktur 
und Landwirtschaft. Das Ziel einer 
selbstständigen sektoralen Gewich-
tung in der Abteilung „Verkehr“ produ-
zierte nicht nur Vertrauen und Akzep-
tanz zu dem neuen Instrument. Der Ko-
ordinierungsprozess diente auch dazu, 
eine verkehrspolitische Prioritätenset-
zung im Aufgabenbereich „Verkehr“ des 
Ministeriums vorzunehmen. 
Auch hier wurde der Nachweis der 
Handhabbarkeit und der Praxistaug-
lichkeit in einer zweistufigen Erpro-
bungsphase mit 159 verkehrlichen Infra-
strukturmaßnahmen nachgewiesen. Alle 
Maßnahmen wurden und werden im 

Rahmen des Europäischen Fonds für re-
gionale Entwicklung (EFRE) gefördert. 
Hiervon wurden 137 Maßnahmen durch 
den Nachhaltigkeitscheck überprüft. 
Davon sind 105 Maßnahmen Straßen-
maßnahmen gewesen, 24 Maßnahmen 
beziehen sich auf Radwege und sechs 
Maßnahmen sind Brückenwerke. Die 
Datengrundlage für den Nachhaltig-
keitscheck bildeten die Stammblätter 
der EFRE-Maßnahmen, die für eine Be-
antragung erstellt werden. Der Nach-
haltigkeitscheck „Landesstraßen“ stellt 
somit in seiner jetzigen Form ein ausge-
arbeitetes Instrument dar, mit dem be-
stimmte Verkehrsmaßnahmen in ihrer 
Übereinstimmung mit den verkehrspoliti-
schen Zielen des Landes Brandenburg 
überprüft werden konnten.

Mehrwert von ESYS

Der besondere Mehrwert von ESYS ist 
die Flexibilität und Offenheit. Veränder-
te politische Zielstellungen können 

 ohne größeren Aufwand modifiziert 
und ggf. erweitert werden. Der Nach-
haltigkeitscheck soll den Verantwor-
tungsträgern im Verkehrsbereich eine 
Entscheidungs hilfe sein. Ziel ist es, hier-
mit sowohl die Nachhaltigkeitsstrategie 
einer Kommune als auch die Sicherung 
von infrastrukturellen Zielsetzungen 
(z.B. Mobilität in peripheren Räumen) 
zu unterstützen. Neue Perspektiven und 
Handlungskorridore der Bewahrung 
und Weiterentwicklung der Infrastruk-
tur können erschlossen werden. Im Pra-
xistest ESYS sowie beim Nachhaltig-
keitscheck „Landesstraßen“ wurde der 
Mehrwert dieses Instrumentes gegen-
über komplexeren Folgeabschätzungen 
besonders in folgenden Aspekten deut-
lich. 
� ESYS dient als Frühwarnsystem zur Ab-

schätzung von Folgewirkungen und 
langfristigen finanziellen Absicherung 
der Infrastruktur, indem möglichst früh-
zeitig, umfangreich und vollständig 
auf demographische Risiken und öko-
logische Folgewirkungen einer Ver-
kehrsinfrastruktur hingewiesen wird.

� ESYS bietet eine einheitliche Beurtei-
lungsgrundlage für die Förderwürdig-
keit (einheitliche Ziele und Kriterien), 
welche sich durch Handhabbarkeit, 
allgemeine Verständlichkeit, Bedien-
barkeit auszeichnet. Da das Bewer-
tungsverfahren offen und nachvoll-
ziehbar ist, werden Zielsetzungen, 
Kriterien und Schwerpunktsetzungen 
der Bewertung offen gelegt und somit 
die Legitimation von Projekten inner-
halb des Binnensystems einer kommu-
nalen Administration erhöht.

� ESYS ist ein einfaches Instrument der 
Transparenz- und Akzeptanzerhö-
hung, da neue Kommunikationsbezie-
hungen zwischen verschiedenen Ak-
teuren, Möglichkeiten zum Erfahrungs-
austausch und (interministerielle) Kon-
sense erleichtert werden.

� ESYS ermöglicht die Überwindung tra-
dierter Planungsnormen und Förder-
richtlinien (-standards), indem der Um-
setzungsprozess einer Maßnahme 
auch als innovativer Lernprozess zur 
Optimierung der Aufgabenverteilung 
und eingesetzten Ressourcen in der 
kommunalen Planung und Verwaltung 
betrachtet wird. Dies gilt nicht nur für 
die inhaltliche Qualität des Projektes, 
sondern auch der Steuerungsebenen 
im Umsetzungsprozess. So lassen sich 
Ziel- und Rahmensetzungen einer Kom-
mune abschätzten und reflektieren 
(Vollständigkeit der Ergebnisse im Hin-
blick auf die gesetzten Ziele, Einbin-
dung in laufende Planungen und Akti-
vitäten, Identifizierung von Planungs-
hemmnissen und Richtlinien)

Zusammenfassend nimmt ein Nach-
haltigkeitscheck – abhängig von der 
konkreten Ausgestaltung – mehr oder 

Abbildung 3: Ergebnisseite
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weniger Aufgaben aus diesem Aufga-
benkanon ein. Notwendige Vorausset-
zung für die Aufgabenerfüllung ist eine 
entsprechende Projektorganisation, die 
eine zeitnahe Rückmeldung der Er-
gebnisse für die am Projekt Beteiligten 
erlaubt. Nur so kann auch der Anspruch 
einer Feinsteuerung infrastruktureller In-
vestitionsmaßnahmen in Richtung einer 
nachhaltigen Entwicklung erfüllt wer-
den. 

ESYS 2.0 geht online!

Die Infrastrukturplanung und -förde-
rung setzt immer noch sehr stark auf 
wachstumsorientierte Standards und 
Richtlinien. Sie ist in Zeiten unterschied-
licher demographischer Prozesse und 
knapper werdender Haushaltsspielräu-
me („Schuldenbremse“) immer weniger 
geeignet, überall die Infrastrukturbe-
darfe fiskalisch langfristig tragfähig zu 
gestalten. Regionale und kooperative 
Steuerungsmodi oder flexible Stan-
dards in der Infrastrukturplanung öff-
nen hier den Weg zu neuen Lösungen. 
In diesen Kontext ist die Entwicklung 
des Nachhaltigkeitschecks ESYS einge-
bettet.
ESYS soll die Verantwortungsträger aus 
Kommunen und Kreisen in der Infra-
strukturplanung unterstützen und damit 
die Selbstorganisation der Gebietskör-
perschaften in ihrer Region befördern. 
Die Bewertung ist nachvollziehbar, so 
dass auch die Öffentlichkeit ebenfalls 
Erkenntnisse gewinnen kann. Die An-
wendung von ESYS kann somit zusätzli-
che Akzeptanz bei umstrit tenen Vorha-
ben schaffen. So lassen sich alternative 
Planungsvorstellungen auf Nachhaltig-
keit überprüfen. Letztendlich kann auf 
ein konkretes Ergebnis hingesteuert 

werden. Vor diesem Hintergrund lässt 
sich der Nachhaltigkeitscheck ESYS als 
ein innovativer Ansatz staatlicher Poli-
tikgestaltung im Sinne der Prinzipien 
von Good Governance interpretieren 
(vgl. Arndt et al). 
Hiervon kann sich der Leser seit Dezem-
ber 2010 selbst überzeugen. Nachdem 
der Nachhaltigkeitscheck in der Praxis 
er folgreich getestet wurde, wurde ESYS 
für die interessierte Öffentlichkeit frei 
geschaltet. Die Anwendung des Checks 
ist nach einmaliger Registrierung mög-
lich. Wir freuen uns auf Ihren Besuch auf 
www.esys-nachhaltigkeitscheck.de.
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Akademie Ländlicher Raum Baden-Württemberg
Die Akademie Ländlicher Raum Baden-Württemberg wurde 1990 als Einrichtung des Ministeri-
ums für Ländlichen Raum, Ernährung und Verbraucherschutz gegründet und trägt mit ihrer Tätig-
keit als Informationszentrum und dialogorientiertes Forum zur Stärkung des Ländlichen Raums 
bei. Im Vordergrund stehen die umfassende Information der Bürger und die Aufnahme ihrer An-
regungen als Handlungshinweise für die Politik der Landesregierung. 

Das Themenspektrum ist sehr breit angelegt und wird vornehmlich durch Aktualität und Relevanz 
für die Weiterentwicklung des Ländlichen Raumes bestimmt. Schwerpunkte bilden die Bereiche 
Kommunalentwicklung, Landschaft, Landwirtschaft sowie Kultur und Neue Medien. Die Veran-

staltungen werden dezentral im ganzen Land durchgeführt, dort wo die Themen von besonderer Bedeutung sind. Da-
durch wird eine intensive Kooperation mit den Kommunen und mit regionalen Trägern der Erwachsenenbildung gepflegt.

Weitere Informationen: www.laendlicher-raum.de

Akademie Ländlicher Raum Baden-Württemberg
bei der Landesanstalt für Entwicklung der 
Landwirtschaft und der ländlichen Räume (LEL)
Oberbettringer Straße 162, 73525 Schwäbisch Gmünd
Telefon: (07171) 917-340, Telefax: (07171) 917-140
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Geht es um Maßnahmen der Raument-
wicklung, die sich am Ziel der Nachhaltig-
keit orientieren, sind Diskussionen zwi-
schen Fachleuten und Betroffenen vor Ort 
mit ihren je unterschiedlichen Kompeten-
zen und Perspektiven von grundlegender 
Bedeutung. Probleme ländlicher Räume 
– wie Probleme und Fragestellungen, die 
sich auf das Management von Räumen 
überhaupt beziehen – können nicht ein-
vernehmlich gelöst werden, wenn Fach-
leute, Verwaltungskräfte und Bewohner 
einer Region jeweils nur in ihren eigenen 
Kreisen miteinander sprechen.1 Unerläss-
lich sind vielmehr gemeinsame Anstren-
gungen, um sich gegenseitig bereichern 
und herausfinden zu können, welchen 
spezifischen Beitrag jeder Einzelne leis-
ten kann. Die Ausführungen von Rita 
Colantonio beschreiben die Erfahrungen 
einer am Centro Interdi partimentale per il 
paesaggio (CIRP) der Università Politec-
nica delle Marche (UNIVPM) in Ancona 
angesiedelten Projekt- und Arbeitsgrup-
pe mit nachhaltigem Raummanagement. 
Die inhaltlichen Eckpunkte und die metho-
dologische Vorgehensweise werden am 
Beispiel der historischen Villenlandschaft 
am Comer See skizziert. �

REGIONENNACHHALTIGES UND PARTIZIPATIVES RAUMMANAGEMENT 

Kulturlandschaft und historisches Erbe 
im ländlichen Raum
Rita Colantonio

Das Ineinanderwachsen von 
Stadt und Land 

Ein Großteil der gegenwärtigen euro-
päischen Landschaft verdankt sein Ge-
sicht einem Phänomen, das sich in den 
einzelnen Ländern auf unterschiedliche 
Weise und in unterschiedlichen Zeiten 
vollzogen hat, im Ergebnis aber überall 
ähnlich ist. Das Phänomen des Ineinan-
derwachsens von Stadt und Land war 
das vorherrschende Merkmal der euro-
päischen Gebietsdynamiken in den 
letzten Jahrzehnten. In diesem Zusam-
menhang lassen sich zahlreiche Studien 
anführen, darunter die des Geogra-
phen Pierre Donadieu zu den Campag-
nes urbaines in Frankreich2, die des 
Soziologen Christian Schmidt zu vor-
aussichtlichen Gebietsentwicklungen 
(die so genannten Stillen Zonen) in der 
Schweiz3 und die unter Anwendung 
neuester geographischer Informations-
systeme erstellte Studie des Geogra-
phen Marc Antrop zu den Gebietsver-
änderungen in Europa – zu den so ge-
nannten semi-urban areas4 .

Es steht außer Frage, dass die städti-
schen und stadtnahen Gebiete mit den 
ländlichen verschmolzen sind und deren 
physischen Charakter sowie die Identi-
tät ihrer Bewohnerinnen und Bewohner 
verändert haben. In vielen Fällen ist es 
daher immer schwieriger geworden, 
nicht nur einen Raumtypus von einem an-
deren physisch zu unterscheiden, son-
dern auch wissenschaftlich zu definie-
ren, was ländlich und was städtisch ist 
und ob es folglich Sinn hat, diese Kate-
gorien weiterhin zu verwenden, ohne sie 
im Licht neuer Bedeutungen zu redefi-
nieren. Genau dies verlangt nach ge-
meinsamen Anstrengungen, um vom ar-
chitektonischen sowie städte- und land-
schaftsplanerischen Standpunkt aus, 
aber auch in sozialer und wirtschaftli-
cher Hinsicht Antworten zu finden. 

Die Bedeutung dieser Dynamik 
für hochwertige historische 
Kulturlandschaften

In diesem Prozess fortwährender Ge-
bietsveränderungen spielen hochwerti-
ge historische Kulturlandschaften eine 
besonders wichtige Rolle. Einerseits 
drohen sie nämlich den negativen As-
pekten der beschriebenen Dynamik 
zum Opfer zu fallen; andererseits kön-
nen sie nicht nur unter dem Gesichts-
punkt der Wahrnehmung und der loka-
len Identität, sondern auch im größeren 
Maßstab für die angrenzenden Stadt-
gebiete einen wichtigen Bezugspunkt 
darstellen. Dies trif f t auf die „historische 
Villenlandschaft“ am Westufer des Co-
mer Sees zu.

Die Arbeitsmethode der 
Forschungsgruppe 

Zunächst soll jedoch die Arbeitsmetho-
de der am Centro Interdipartimentale 
per il paesaggio (CIRP) angesiedelten 
Projekt- und Arbeitsgruppe kurz erläu-
tert werden.

Die allgemeinen Prinzipien

Die Arbeit der an der Università Politec-
nica delle Marche (UNIVPM) gebilde-
ten Projekt- und Arbeitsgruppe orien-
tiert sich an zwei Grundsatzpapieren, 

die beide auf europäischer Ebene fast 
zeitgleich entstanden. Es handelt sich 
bei den beiden grundlegenden Bezugs-
texten um die Europäische Landschafts-
konvention (ELK) aus dem Jahr 2000 und 
um das Europäische Raumentwicklungs-
konzept (EUREK) von 1999. 

Die Europäische 
Landschaftskonvention (ELK)

Die ELK wurde im Oktober 2000 in Flo-
renz verabschiedet. Italien hat die Kon-
vention 2006 unterzeichnet.5 Bis heute 
sind der Konvention dreißig Länder bei-
getreten, sechs sind im Begriff, dem Land-
schaftsübereinkommen beizutreten. Die 
Bundesrepublik Deutschland hat das 
Übereinkommen bisher weder unter-
zeichnet noch ratifiziert. Deutschland be-
findet sich noch in der Diskussionsphase. 

Die Europäische 
Landschaftskonvention (ELK)

Die Europäische Landschaftskon-
vention (auch bekannt als Europäi-
sches Landschaftsübereinkommen 
oder Florenz Konvention) ist ein 
Übereinkommen des Europarates, 
welches auf Initiative des Kongres-
ses der lokalen und regionalen Be-
hörden des Europarates erarbeitet 
wurde. Die Konvention wurde am 
20. Oktober 2000 in Florenz unter-
zeichnet und trat am 1. März 2004 
in Kraft. Es ist das erste völkerrecht-
lichte Übereinkommen, das sich 
ausschließlich mit der Förderung, 
dem Schutz, der Pflege und der Ge-
staltung der europäischen Land-
schaften auseinandersetzt. Ein wei-
teres Ziel ist, eine europäische Ko-
operation in Landschaftsfragen zu 
organisieren.
Die Europäische Landschaftskon-
vention (ELK) betont den sozialen 
Nutzen und die europäische Di-
mension von Landschaften. Land-
schaften sind zentrale Elemente für 
die Lebensqualität der Bevölke-
rung. Die ELK betrif f t sämtliche 
Landschaften. Sie umfasst natürli-
che, ländliche, städtische und 
stadtnahe Gebiete, sowohl be-
deutsame als auch gewöhnliche.
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Inhaltlich ist die ELK in mehrerer Hinsicht 
höchst innovativ6, angefangen bei der 
Landschaftsdefinition selbst. In der Kon-
vention drückt sich nämlich der Versuch 
aus, etablierte Interpretationstendenzen 
der Landschaft – die im wesentlichen auf 
zwei Denkrichtungen zurückgehen – mit-
einander in Einklang zu bringen: (1) die 
ästhetisch-perzeptive, die unter ande-
rem der italienischen Landschaftskultur 
zugrunde liegt, und (2) die der exakten 
Wissenschaften, die beispielsweise in 
Deutschland verbreitet ist. 
So heißt es in Artikel 1 der Europäischen 
Landschaftskonvention (ELK): 
„Landschaft [bedeutet] ein vom Men-
schen als solches wahrgenommenes 
Gebiet, dessen Charakter das Ergebnis 
des Wirkens und Zusammenwirkens na-
türlicher und/oder anthropogener Fak-
toren ist.“7

Die Berücksichtigung der Wahrneh-
mung, die die Bevölkerung von „ihrem“ 
lokalen und/oder regionalen Gebiet 
hat, öffnet den Weg für die Er forschung 
der historischen, gesellschaftlichen, 
philosophischen und künstlerischen, 
aber auch architektonischen Kompo-
nenten der Landschaft. Von den wich-
tigsten innovativen Inhalten der Kon-
vention und den daraus resultierenden 
Folgen sind zu nennen:
� die politischen Folgen: Die Landschaft 

wird als kollektives Erbe verstanden, 
an dem die Öffentlichkeit aktiv Anteil 
nimmt (vgl. Präambel der ELK); 

� Folgen für die Planung: Die ELK gilt un-
terschiedslos für gewöhnliche und au-
ßergewöhnliche Landschaften (Art. 2); 

� die gesellschaftlichen Folgen: Die Ein-
führung von Verfahren für die Beteili-
gung der Öffentlichkeit an den Ge-
bietsveränderungen sowie

� die Folgen im Bereich Ausbildung und 
Erziehung (Art. 6).8 

Für die Umsetzung der Europäischen 
Landschaftskonvention (ELK) wurden drei 
europäische Netzwerke vorgesehen, die 
die verschiedenen öffentlichen und pri-
vaten Einrichtungen miteinander in Ver-
bindung bringen. UNISCAPE9 vereint die 
Universitäten, welche die allgemeinen 
Grundsätze der ELK anerkennen, auch 
wenn sie zu einem Land gehören, das der 
ELK (noch) nicht beigetreten ist (wie z.B. 
Deutschland); RECEP-ENELC10 vereint die 
lokalen und regionalen öffentlichen Be-
hörden und CIVILSCAPE11 schließlich 
den zivilgesellschaftlichen Sektor. 
Die Einzigartigkeit des Landschaftsbe-
griffs der Europäischen Landschaftskon-
vention (ELK) besteht darin, dass 
gewöhnliche, als außergewöhnlich be-
trachtete und geschädigte Landschaften 
gleichermaßen berücksichtigt wer den 
(Artikel 2). Darin steckt die implizite Auf-
forderung, über die tauglichsten Metho-
den und Verwaltungsinstrumente für das 
Management der gegenwärtigen euro-

päischen Landschaften nachzudenken. 
In besonderem Maße gilt dies für die 
stadtnahen Landschaften, in denen das 
komplexe Wechselspiel zwischen ländli-
chen und städtischen Landschaften of-
fen zutage tritt. Gefragt sind interdiszip-
linäre und kooperative Arbeitsprozesse, 
um vom Standpunkt unterschiedlicher 
Disziplinen aus nach Antworten und 
tragfähigen Lösungen zu suchen.

Das Europäische 
Raumentwicklungskonzept (EUREK)

Bei der Umsetzung der Grundsätze der 
Europäischen Landschaftskonvention 
(ELK) – namentlich das Ziel der Erhal-
tung der Qualität und Vielfalt der Land-
schaften – in konkrete Schrit te der 
Raumordnung orientiert sich die Ar-
beitsgruppe hauptsächlich an der Pers-
pektive der mehrdimensionalen Nach-
haltigkeit, wie sie vom Europäischen 
Raumentwicklungskonzept (EUREK) un-
terbreitet wird.12

Das Europäische Raum-
entwicklungskonzept (EUREK)

Das Europäische Raumentwick-
lungskonzept (EUREK) ist ein raum-
ordnerisches Gesamtkonzept auf 
europäischer Ebene, das in den Jah-
ren 1998/1999 verabschiedet wur-
de. Das Konzept soll die Kohärenz 
und die Komplementarität der Raum-
ordnung sicherstellen. Es hat jedoch 
keinerlei Rechtsverbindlichkeit. Das 
EUREK verfolgt das Ziel einer räum-
lich ausgewogenen Entwicklung im 
Sinne der Nachhaltigkeit. Zu nach-
haltigen Entwicklung gehören nicht 
nur die drei klassischen Aspekte 
(ökologisch, ökonomisch und sozial), 
sondern auch eine ausgewogene 
Raumentwicklung. Die räumliche 
Entwicklung soll sich dabei an drei 
Leitbildern ausrichten: (1) die Ent-
wicklung eines ausgewogenen und 
polyzentrischen Städtesystems so-
wie neuer Beziehungen zwischen 
Stadt und Land; (2) die Sicherung ei-
nes gleichwertigen Zugangs zu Inf-
rastruktur und Wissen und (3) die 
nachhaltige Entwicklung sowie intel-
ligentes Management und Schutz 
von Kultur und Naturerbe.13

Das Europäische Raumentwicklungs-
konzept stellt eine angemessene Ant-
wort auf viele Fragen der Raumplanung 
dar und legt nahe, den Raum in seinen 
wirtschaftlichen, ökologischen und so-
zialen Veränderungen zu schützen. Die-
se Veränderungen wirken systemisch 
und stehen in wechselseitigem Zusam-
menhang: ändert sich die eine Kompo-

nente, so verändern sich folglich auch 
die beiden anderen. 
Dieser mehrdimensionale Nachhaltig-
keitsbegrif f verlangt eine adäquate Ar-
beitsmethode, die imstande ist, die 
Kompatibilität der allgemeinen Leitli-
nien und operativen Maßnahmen mit 
der spezifischen ökonomischen, ökolo-
gischen und sozialen Realität des be-
treffenden räumlichen Kontextes nach-
zuweisen. 

Die „zirkuläre“ Arbeitsmethode

Wenn wir Landschaft als ein strukturel-
les und funktionales Gesamtsystem be-
greifen, vollzieht sich die von uns prakti-
zierte Arbeitsmethode in mehreren 
Schrit ten (vgl. Abbildung S. 40). In ei-
nem ersten Anwendungsschrit t geht es 
darum, anhand geeigneter Indikatoren 
Strukturen zu erkennen und zu beschrei-
ben, Potenziale und Belastungen zu 
 diagnostizieren und zu entscheiden, 
welche Funktionen mit den gegenwärti-
gen Strukturen kompatibel sind.
Die erwünschten Funktionen werden 
dann durch die geltenden Rechtsnor-
men gesichert und es werden städte-
bauliche und/oder architektonische 
Projekte bestimmt, mit denen sie umge-
setzt werden können. Es ist hilfreich, die 
erwähnten Indikatoren im Laufe des 
Verfahrens wieder zu verwenden, weil 
sie gezielt für das Untersuchungsgebiet 
ausgewählt wurden. Ein grundlegender 
Aspekt der „zirkulären“ Arbeitsmethode 
besteht darin, dass sie gemäß den Prin-
zipien der Europäischen Landschafts-
konvention (ELK) die Beteiligung der Be-
völkerung, der diese Landschaft „ge-
hört“, an allen Planungsphasen und 
nicht nur an der abschließenden Phase 
der Projektüberprüfung vorsieht.

Das Westufer des 
Comer Sees als hochwertige 
historische Kulturlandschaft

Der räumliche Zusammenhang 
der Fallstudie

Die „zirkuläre“ Methode, die eigens er-
arbeitet wurde, um die mehrdimensio-
nale Nachhaltigkeit mit den lokalen 
Gegebenheiten zu verknüpfen, konnte 
in der Fallstudie, die hier vorgestellt 
wird, besonders gut überprüft werden. 
Diese hat nämlich eine vertiefte Unter-
suchung der Beziehungen zwischen 
dem Kulturmodell, das die Landschaft 
hervorgebracht hat, und dem Sied-
lungsmodell ermöglicht. Die sogenann-
te „historische Villenlandschaft“, die 
sich am Westufer des Comer Sees er-
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streckt, hat einen großen Wahrneh-
mungswert, der sich aus ihren wesensei-
genen Merkmalen ergibt. Hinzu kom-
men die historischen und kulturellen 
Werte sowie ihre Bedeutung für die 
Identität der lokalen Bevölkerung, die 
sich mit der Architektur der zwischen 
dem 18. und 19. Jahrhundert entstande-
nen Villen und deren Gärten identifi-
ziert. 
Diese hochwertige historische Kultur-
landschaft ist paradoxerweise gerade 
durch die von ihren Landschaftswerten 
in Gang gesetzte ökonomische Ent-
wicklung bedroht. Aufgrund ihrer La-
ge zwischen zwei Ballungsgebieten, 
dem Großraum Mailand in Italien 
und der Gegend um Lugano in der 
Schweiz, die von großen europäischen 
Verkehrsadern durchzogen sind, hat 
die historische Villenlandschaft die 
Bedeutung eines „Wiederherstellungs-
gebiets“.15 
Aus Studien, die von der Arbeitsgruppe 
im Verlauf mehrerer Jahre durchgeführt 
wurden, geht hervor, dass unter ökolo-
gischen Gesichtspunkten die Berg-
Ökosysteme und die am Fuß der Berge 
gelegenen Ökosysteme mit Naturreser-
vaten und Schutzparks einen besseren 
bzw. weitaus gesünderen Zustand auf-
weisen, während die am See gelegenen 
Ökosysteme eher gestört und von wei-

terem Verfall bedroht sind.16 Unter wir t-
schaftlichen Gesichtspunkten ist in die-
ser Region der Tourismussektor und die 
damit verknüpften Aktivitäten (Bautä-
tigkeiten, Hotels, Sportanlagen usw.) 
dominierend. Der Tourismus, der letzt-
lich durch die historischen und kulturel-
len Werte des Gebiets angestoßen 
wurde, droht sich nun gegen das kultu-
relle Erbe zu kehren und die ursprüngli-
chen Werte zu schädigen. Die lokale 
Sozialstruktur hat in Folge des wirt-
schaftlichen Wandels ihr Gesicht ver-
ändert und das Ende der elitären Mili-
eus der großen Bürger- und Adelsfamili-
en mit sich gebracht. War noch vor vier 
Jahrzehnten die Landwirtschaft die 
Haupterwerbsquelle, ist es heute die 
Tourismusbranche.
Die kleinste Einheit, die diese Land-
schaft erzeugt hat, ist die historische Vil-
la, die im Grunde aus drei Elementen 
bestand: dem architektonisch oft wert-
vollen Hauptbau, dem Garten, der je-
weils nach unterschiedlichen geobota-
nischen Gesichtspunkten entworfen 
wurde, und dem ländlich geprägten 
Raum mit seinen Gebäuden. Letzterer 
war für die lokale Agrarproduktion be-
stimmt, die ursprünglich von Maulbeer- 
und Kastanienbäumen, von Oliven- und 
Weinanbau, manchmal auch Zitrus-
fruchtanbau geprägt war. Die drei Ele-

mente waren anfangs noch intakt und 
im Gleichgewicht. Als aber die Besit-
zungen zu zerfallen begannen und der 
Bauspekulation Platz machten, drohte 
der gesamten Landschaft das „unge-
ordnete“ Modell der Reihenhäuser und 
Feriensiedlungen.

Durchgeführte Untersuchungen

In unseren Untersuchungen wurden ei-
nige grundlegende Aspekte des räumli-
chen Managements erfasst und analy-
siert. Die Prognosen und Vorschläge be-
treffen im Wesentlichen drei Ebenen, 
wobei der Schutz und das Wachstum 
der lokalen Identitätswerte der ansässi-
gen Bevölkerung – die nach wie vor sehr 
stolz ist auf ihre relativ junge Vergan-
genheit – gefördert werden.
Die durchgeführten Untersuchungen 
konzentrierten sich auf folgende The-
men:
� in überregionalem Maßstab wurde die 

„sanfte Mobilität“ auf dem See in den 
Blick genommen;

� die historischen Villen am See wurden 
katalogisiert, um ein „Netz“ für ihre Be-
sichtigung zu schaffen;

� im lokalen Maßstab wurde der Beitritt 
des an der italienisch-schweizerischen 
Grenze gelegenen Reservatsgebiets 
am Lago di Piano zur Europäischen 

Arbeitsmethode unseres Forschungsteam
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Die Methode des Arbeitsteams wurde aus dem landschaftsökologischen Paradigma gewonnen14. Quelle: Rita Colantonio
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Charta für nachhaltigen Tourismus 
analysiert;

� der ökonomische Wert der Natur- und 
Kulturressourcen einer der historischen 
Villen – nämlich der Villa Mylius-Vigoni 
in Menaggio, in der das Deutsch-Itali-
enische Zentrum untergebracht ist – 
wurde ermittelt, um sie für eine Form 
von Tourismus zu erschließen, die mit 
der Anfälligkeit und Erhaltung des ar-
chitektonischen Zustands vereinbar ist; 

� schließlich ist als einzelne Maßnahme 
die Restaurierung des sogenannten 
„Schweizer Chalets“ zu nennen.

Das zur Liegenschaft der Villa Mylius-
Vigoni zählende „Schweizer Chalet“ ist 
unter dem Gesichtspunkt der wir tschaft-
lichen, vor allem aber der gesellschaft-
lich-sozialen Kompatibilität wichtig.17

Die „Ausstrahlungskraft“ der 
Restaurierung des „Schweizer Chalets“

Noch ein paar kurze Worte zu dem 
letztgenannten Objekt, dessen Wert 
zugleich symbolischer Art ist. Zu der ar-
chitektonischen und historischen Be-
deutung kommt nämlich die „Gefühls-
komponente“ der lokalen Bevölkerung 
hinzu. Mit der Restaurierung eines der 
wichtigsten Symbole „ihrer“ Landschaft 
wurde der Bevölkerung ein wichtiger 
Identitätswert zurückgegeben. Gemäß 
den Grundsätzen der Europäischen 

Landschaftskonvention (ELK) wurde die 
Bevölkerung am Prozess der Restaurie-
rung beteiligt, bei der es sich zunächst 
um eine architektonische, aber auch um 
eine kulturelle Restaurierung handelte. 
Für die Besichtigung der Liegenschaft 
wurde ein Rundweg erarbeitet, der ver-
schiedene, noch gut erhaltene ländli-
che Gebäude mit einschließt und diese 
Elemente mit der Villa und dem Chalet 
verbindet. Ergänzt wurde der Entwurf 
durch ein breiter angelegtes Projekt der 
geobotanischen Sanierung, die je nach 
Möglichkeit und verfügbaren Mitteln 
durchzuführen ist. Derzeit wird dieses 
Modell auf einen weiteren wertvollen 
Besitz angewandt, nämlich die Villa 
Carlotta, die nur wenige Kilometer von 
der Villa Mylius-Vigoni entfernt liegt 
und eine Tourismusattraktionen am Co-
mer See darstellt.
Man kann gleichsam von einer Art „Aus-
strahlung“ sprechen, die vom „richti-
gen“ Gebietsmanagement dieses cha-
rakteristischen Raumes des europäi-
schen Kultur- und Landschaftserbes und 
von seinen Architekturobjekten ausge-
hen könnte. Der besagte Prozess kann 
dem Begrif f der Ländlichkeit einen neu-
en Sinn verleihen; zum anderen kehrt er 
die traditionelle Optik um, die auf der 
Überzeugung fußt, die ländlichen Räu-
me seien alleine aus der städtischen 
Perspektive zu interpretieren. An die 
Stelle dieses Ansatzes sollte eine Inter-
pretation der Stadt treten, die von den 
Werten der sie umgebenden ländlichen 
Gebiete ausgeht. In diesem Fall können 
adäquat aufeinander abgestimmte Ein-
zelmaßnahmen dazu beitragen, die 
Wirkungen des Restaurierungsgebiets 
zu verstärken, von dem die Rede war. 
Mithin eine neue Optik für eine neue 
Auffassung von Landschaft.18

ANMERKUNGEN

1 Die Autorin bedankt sich bei Leonie Schröder 
für die Übersetzung des Textes aus dem Italieni-
schen.
2 Donadieu, Pierre (1998): Les campagnes ur-
baines. Arles/Versailles.
3 Diener, Roger/Herzog, Jacques/Meili, Mar-
cel/de Meuron, Pierre/Schmid, Christine (2005): 
Die Schweiz – ein städtebauliches Porträt. Basel/
Boston/Berlin.
4 Antrop, Marc (2004): Landscape change and 
the urbanization process in Europe. In: Land-
scape and Urban Planning, Nr. 67/2004, S. 9–26. 
5 Priore, Ricardo (2009): No people, no land-
scape. Mailand.
6 Kuester, Hansjörg (2009): Schöne Aussichten. 
München.
7 Vgl. http://conventions.coe.int/Treaty/GER/
Treaties/Html/176.htm. 

8 Laut Artikel 6 der ELK verpflichten sich die 
Vertragsparteien u.a. die Ausbildung von Fach-
leuten für landschaftsbezogene Maßnahmen 
sowie interdisziplinäre Ausbildungsprogramme 
in den Bereichen Landschaftspolitik, Landschafts-
schutz, Landschaftspflege und -gestaltung zu 
fördern.
9 Vgl. http://www.uniscape.eu 
10 Vgl. http://recep-enelc.net 
11 Vgl. http://www.civilscape.org 
12 Vgl. http://ec.europa.eu/regional_policy/
sources/docoffic/official/reports/pdf/sum_de.
pdf 
13 Vgl. http://ec.europa.eu/regional_policy/
sources/docoffic/official/reports/pdf/sum_de.
pdf 
14 Ein Wiederherstellungsgebiet ist ein Gebiet, 
das zwischen zwei Ballungsräumen liegt und auf-
grund seiner natürlichen Merkmale ein ökologi-
sches Gleichgewicht leistet. Vgl. dazu: Colanto-
nio, Rita/Venturelli, Flavio (2010): Nachhaltigkeit 
und Kompatibilität – Voraussetzungen und Pers-
pektiven hochwertiger Kulturlandschaften. In: 
Parodi, Oliver/Banse, Gerhard/Schaffer, Axel 
(Hrsg.): Wechselspiele: Kultur und Nachhaltig-
keit. Berlin, S. 213–236.
15 Colantonio, Rita (Hrsg.) (2008): Die Kultur der 
Landschaft in Europa. Akten der Trilateralen For-
schungskonferenz 2005–2007 (URL: http://www.
freidok.uni-freiburg.de/volltexte/5055) und Do-
nadieu, Pierre/Küster, Hansjörg/Milani, Raffaele 
(Hrsg.) (2008): La cultura del paesaggio in Euro-
pa tra storia, arte e natura. Florenz.
16 Paci, Giovanna (Hrsg.) (2008): Il progetto di 
tutela integrata.Cultura, ecologia, architettura: 
un’ipotesi di gestione del paesaggio di Villa Vi-
goni. [Das Projekt zum Integrierenden Land-
schaftsschutz. Kultur, Ökologie, Architektur. Über-
legungen zum Landschaftsschutz in der Umge-
bung der Villa Vigoni] Ancona.
17 Colantonio, Rita/Venturelli, Flavio (2010): 
Nachhaltigkeit und Kompatibilität – Vorausset-
zungen und Perspektiven hochwertiger Kultur-
landschaften. In: Parodi, Oliver/Banse, Gerhard/
Schaffer, Axel (Hrsg.): Wechselspiele: Kultur und 
Nachhaltigkeit. Berlin; vgl. auch Paci, Giovanna, 
a. a. O.
18 Pretterhofer, Heidi/Spath, Dieter/Vöckler, Kai 
(2010): Land. Rurbanismus oder Leben im postru-
ralen Raum. Graz.

Rita Colantonio Venturelli ist Professorin 
für Stadtplanung an der Università Po-
litecnica delle Marche (Ancona). Ihre 
Forschungstätigkeit innerhalb des Cen-
tro Interdipartimentale per la ricerca sul 
paesaggio (CIRP) fokussiert auf eine 
Landschaftsplanung, die die Grundsät-
ze der Europäischen Landschaftskon-
vention anwendet. Für das Deutsch-
Italienische Kulturzentrum Villa Vigoni 
hat sie eine Sommerakademie für „Ent-
wurf und Landschaftsplanung“ geleitet; 
dort hat sie ebenfalls eine internationa-
le Forschungskonferenz zum Thema 
„Die europäische Kulturlandschaft: Na-
tur, Gesicht und Architektur“ koordi-
niert. Sie ist Mitglied in italienischen und 
internationalen Vereinigungen, die sich 
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Wohnen hat sich zu einer bedeutsamen 
Nutzung im ländlichen Raum entwickelt. 
Dorfentwicklung ist vielerorts Wohnent-
wicklung, Bauerndörfer haben sich zu 
Wohngemeinden entwickelt. Dies ist his-
torisch gesehen eine neue Entwicklung. 
Trotz der Bedeutung in und für die Ge-
meinden sind das Thema Wohnentwick-
lung und auch das Dorf allgemein inner-
halb der stadtplanerischen Diskussion 
weitgehend unbeachtet bzw. randstän-
dig. Die Ausführungen von Jutta Ullrich 
zu aktuellen Wohnprojekten in Dörfern 
und Landstädten wurden im Rahmen ei-
nes Promotionsvorhabens mit dem 
gleichnamigen Arbeitstitel erarbeitet. 
Zunächst werden grundlegende Rah-
menbedingungen zum dörflichen Woh-
nungsbau erläutert und an schließend 
einige realisierte Projekte vorgestellt mit 
dem Ziel, Anhaltspunkte für eine Quali-
tätssteigerung der „dörflichen Wohn-
landschaften“ zu geben. �

WOHNUNGSBAU IN DÖRFERN UND LANDSTÄDTEN

Dörfliche Wohnlandschaften
Jutta Ullrich

BAUTEN

Der Untersuchungsgegenstand 
Dorf bzw. Landstadt

Der Begrif f „Dorf“ ist so scheinbar allge-
meinverständlich wie schwierig und 
muss erst definiert werden. Was ist ein 
Dorf bzw. wann ist ein Ort kein Dorf 
mehr? Während sich die Bezeichnun-
gen „Ländlicher Raum“ und „Dorf“ weit-
gehend als dauerhaft erwiesen haben, 
sind deren Inhalte inzwischen so sehr 
vom Wechsel gekennzeichnet, dass 
eine allgemeingültige Beschreibung 
kaum noch möglich erscheint. Das Stich-
wort „Dorf“ wird automatisch mit dem 
Begrif f „Ländlicher Raum“ assoziiert. Es 
sind die „nicht-zentralen Orte (...), die 
wir gemeinhin als Dörfer bezeichnen“ 
(Institut für Länderkunde Leipzig 2002, 
S. 22). Doch inzwischen liegen viele 
Dörfer in verstädterten Räumen. Die Zu-
ordnung ist schwierig: während die 
„städtisch-ländliche Mischzone von der 
amtlichen Raumordnung überwiegend 
dem städtischen Raum zugerechnet 
wird, verstehen sich die hier lebenden 
Menschen vielfach bis heute als Dorf-
bewohner“ (Henkel 2004, S. 55). 
Eine übliche Möglichkeit zur Klassifizie-
rung ist die Siedlungsgröße. In der Lite-
ratur werden vier Größenstufen des eu-
ropäischen Dorfes unterschieden: das 
kleine bis mäßig große Dorf (bis zu 500 
Einwohner), das mittelgroße Dorf (bis zu 

2.000 Einwohner), das große Dorf (bis 
zu 5.000 Einwohner) und das sehr große 
Dorf (mehr als 5.000 Einwohner).
Zu den ländlichen Siedlungen im weite-
ren Sinne gehören Kleinstädte (20.000 
bis 25.000 Einwohner), wobei abgese-
hen vom Stadtstatus selbst zwischen 
Großdorf und Kleinstadt aus funktiona-
ler Sicht kaum Unterschiede auszuma-
chen sind (Henkel 2004, S. 228). Aus die-
sem Grund werden im Promotionsvorha-
ben auch Klein- bzw. Landstädte mit bis 
zu 10.000 Einwohnern berücksichtigt.
Ein weiterer Aspekt ist, dass es seit der 
1978 abgeschlossenen kommunalen 
Gebietsreform meist keine Deckungs-
gleichheit von Siedlungseinheit (Dorf) 
und Gemeinde mehr gibt. Viele Ge-
meinden bestehen seit der Zusammen-
legung aus mehreren Teilorten.

Eigenschaften des Wohnstandorts Dorf

Aus Sicht der ins Neubaugebiet zuge-
zogenen „Neu-Dörfler“ könnte man hin-
sichtlich der für ihre Wohnstandortwahl 
relevanten Bewertungskriterien vermu-
ten: groß, billig, Autostellplatz vor der 
Haustür und ruhiges Wohnen im Grü-
nen. Tatsächlich entscheiden in erster 
Linie „die Möglichkeit des Hausbaus 
und relative Baukostenvorteile gegen-
über anderen Siedlungseinheiten“ über 
die Ansiedlung. „Mögliche ‚Eigenschaf-
ten‘ des jeweiligen Zuzugsdorfes fallen 
bei den Zuzugsentscheidungen dage-
gen kaum ins Gewicht“ (Becker 1997, 
S. 68f). Der Eigenwert „des ‚Zuzugsor-
tes‘ entsteht aus den Verwirklichungs-
ansprüchen des Wohnwunsches“ (Be-
cker 1997, S. 57).
Auf dem Dorf gibt es im Unterschied zur 
Stadt eine größere Naturnähe und 
Überschaubarkeit sowie eine direktere 
Einbindung der Wohnbebauung in die 
umgebende Landschaft. Und sicherlich 
gibt es jenseits dieser eher physiogno-
mischen-raumbezogenen Aspekte noch 
weitere – positive – Bilder, die mit dem 
Dorf verknüpft sind. So wird das Dorf 
z.B. von seinen Bewohnern als ein Ort 
der Stabilität und der Unveränderlich-
keit wahrgenommen.

Wohnwunsch Einfamilienhaus 

Die Wohnwünsche werden deutlich ge-
äußert: ein bezahlbares eigenes Haus 

mit Garten. Und zwar am liebsten im 
Neubaugebiet. An zweiter Stelle steht 
das Einfamilienhaus im Ortskern, dann 
erst das renovierte Bauernhaus (Dahm 
2006, S. 68). 
Inwiefern diese Wohnwünsche konstant 
sind oder ob sich hier Verschiebungen 
beispielsweise durch die Urbanisierung 
oder den demographischen Wandel 
andeuten, darüber gibt es keine aktuel-
len Untersuchungen.

Innenentwicklung versus 
Außenentwicklung

Die Fortentwicklung des Dorfes als 
Siedlungszusammenhang ist schwierig, 
das Anknüpfen von Neubaugebieten 
eine Herausforderung. Zunächst stellt 
sich immer die Grundsatzfrage: eine 
neue Bebauung innerhalb des Bestan-
des oder auf der grünen Wiese? 

Wohnen im Neubaugebiet 
(Außenentwicklung)

Die dörfliche Realität sind die Neubau-
gebiete an den Ortsrändern: Das Aus-
weisen von Neubaugebieten ist seit 
den 1950er Jahren zur Routine gewor-
den. In manchen Gemeinden hat sich im 
Laufe dieses Prozesses die Siedlungs-
fläche vervielfacht. Für Baden-Würt-
temberg bringt eine Untersuchung die 
herausragende Stellung von Dörfern 
auf den Punkt: „Insgesamt fand in den 
vergangenen Jahren mehr als die Hälf-
te der Siedlungsneuinanspruchnahme 
in Gemeinden mit unter 10.000 Einwoh-
nern statt“ (Dahm 2006, S. 73).
In den Neubaugebieten am Ortsrand 
sind vorzugsweise Einfamilienhäuser 
erwünscht, am liebsten mit Satteldach, 
und grundsätzlich wenig dichte Struktu-
ren – wobei verdichtet im ländlichen 
Raum oft am Gebäudetyp gemessen 
wird: Reihenhäuser werden bereits als 
eine verdichtete Bauweise wahrgenom-
men.
Die weit verbreitete Vorgehensweise 
zur Planung und Entwicklung neuer 
Wohnstandorte ist die direkte Beauftra-
gung von Ingenieurbüros, die mit stan-
dardisier ten Entwürfen die Dörfer mit 
Neubaugebieten versorgen. In der 
Fachkritik werden diese Einfamilien-
hausgebiete oft als Fehlentwicklungen 
mit hohem Flächenverbrauch, großer 
gestalterischer Beliebigkeit und Mono-
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tonie unter dem häufig in Anführungs-
zeichen gesetzten Stichwort „Einfamili-
enhausbrei“ kritisiert. 

Wohnentwicklung im Bestand 
(Innenentwicklung): eine Frage der 
Akzeptanz und Begeisterung

Im Ort sind die Problemlagen gänzlich 
anders: Der landwirtschaftliche Struk-
turwandel führt zu überalterter, leer ste-
hender und ungenutzter Bausubstanz. 
Nutzungskonflikte (Immissionen noch 
vorhandener landwirtschaftlicher Be-
triebe und Handwerker), (Durchgangs-)
Verkehr und verworrene Eigentumsver-
hältnisse machen die Wohnlagen unat-
traktiv (Lärm, Gestank, zu kleine bzw. 
fehlende Gärten) und bewirken vieler-
orts ein so genanntes „Ausbluten“ des 
Ortskerns. Deshalb werden attraktive 
Konzepte für das Bauen im Bestand ge-
sucht. Innenentwicklung in Form von Um-
nutzung, Sanierung und Nachverdich-
tung folgt der ökologischen Maxime des 
Flächensparens. Planerisch geht es um 
Maßstäblichkeit, Einpassung von Neu-
bauten und Anpassung des Bestands an 
zeitgemäße Wohnverhältnisse.
Zahlreiche Untersuchungen weisen 
zwar ausreichend Innenentwicklungs-
potential nach. Doch innerorts gibt es 
noch keine Patentlösungen. Ein Problem 
ist die Akzeptanz des Bauens im Orts-
kern: „Die städtischen Bürgern und Gre-
mien gerade noch vermittelbaren Argu-
mente für einen sparsamen Umgang mit 
Fläche stoßen im ländlichen Raum über-
wiegend auf völliges Unverständnis“ 
(Dahm 2006, S. 4). In der „Würzburger 
Erklärung 2009“ der Deutschen Landes-
kulturgesellschaft wird als Fazit formu-
liert: „Soll das Dorf als Wohn- und Le-
bensraum auf Dauer attraktiv bleiben, 
ist ein Problembewusstsein für die Dorf-
innenentwicklung notwendig. In den 
Dörfern muss eine Aufbruchstimmung 
entstehen“ (DKLG 2010, S. 112).
Maßnahmen im Ort sind oft sehr klein, 
nichts Spektakuläres. Außerdem sind es 
gerade hier oft „Dinge, die Zeit brau-
chen“ – beispielsweise bei unklaren Ver-
hältnissen bei Erbengemeinschaften.

Neue Wohnlagen als 
geplante Strukturen im 
Bebauungszusammenhang

Die Gemeinde ist die unterste Planungs-
ebene. Wohnentwicklung vollzieht sich 
im Kontext einer gewachsenen Struktur, 
auf dem Land im Dorfzusammenhang. 
Dies ist keineswegs selbstverständlich. 
In anderen Ländern werden Wohnge-
bäude und Siedlungen oft außerhalb 
bestehender Orte gebaut. In Deutsch-
land entstehen die Strukturen nicht frei 
nach (Investoren-)Wunsch, sondern es 

sind Entscheidungen im Kontext öffentli-
cher Rechtsnormen und politischen Wil-
lens. Dörfliche Wohnlandschaften sind 
geplante Strukturen und folglich gibt es 
gerade hierzulande Anlass, diese Ent-
wicklungen genauer unter die Lupe zu 
nehmen.

Recherche nach gelungenen 
Wohnprojekten

Eine Mutmaßung des Promotionsvorha-
bens ist, dass es deutschlandweit zahl-
reiche gelungene aktuelle Wohnpro-
jekte geben müsste. Zentral ist deshalb 
die Suche nach tatsächlich realisierten 
Wohnprojekten mittels eines breiten 
empirischen Zugrif fs (Quellen: u.a. 
Fachzeitschrif t „Wettbewerbe aktuell“ 
1989–2008, Stadtplanerbefragung, In-
ternetseiten der Architektenkammern 
und Ministerien). Eine Sammlung mög-
lichst ambitionierter Beispiele soll 
Schlüsselpersonen wie Bürgermeistern, 
Gemeinderäten und Planern zugäng-
lich gemacht werden. Die Arbeit folgt 
damit dem „Best-Practice-Ansatz“, also 
der Annahme, dass gute Vorbilder die 
Baukultur fördern können.
Ein erstes Ergebnis des Promotionsvor-
habens ist, dass es (1.) schwierig ist, 
überhaupt Wohnprojekte jenseits der 
Städte mit Ensemblewirkung zu finden 
und dass es (2.) offenbar nur wenige 
beispielhafte Projekte gibt, die als Vor-
bilder dienen könnten. Im Folgenden 
werden einige Projekte vorgestellt – zu-
geordnet zu drei ausgewählten The-
men: 
� Umgang mit Wachstum, Stagnation 

und Schrumpfung;
� Mischung und Vielfalt in Neubauge-

bieten;
� Gestaltung und Wohnqualität.

Umgang mit Wachstum, Stagnation 
und Schrumpfung

Gerade auch die Dörfer stehen im Kon-
text des demographischen Wandels 
und der damit verbundenen Perspekti-
ven von Wachstum, Stagnation oder 
Schrumpfung. Gleichzeitig wird die Ver-
antwortung für die dif fizile Einwohner-
entwicklung „in erster Linie auf die Ebe-
ne der Kommunen“ (Becker 1997, S. 69) 
verlagert.
Dörfer und damit Verwaltung und Ge-
meinderat waren und sind in wachsen-
den Gegenden konfrontiert mit der 
Nachfrage nach Bauland in Neubau-
gebieten – konkret: dem eigenen Haus 
mit Garten – bei gleichzeitiger Konkur-
renz mit den Nachbargemeinden. Das 
Wirtschaften mit Wohnbauland stellt 
eine Haupteinnahmequelle vieler Ge-
meinden dar und ist auch aus diesem 

Grund zentral für die Gemeindeent-
wicklung.
Doch in vielen Gemeinden werden die 
Wohnungsbauvorhaben nicht oder nur 
unvollständig, verkleinert und verzögert 
fertig gestellt. Ist Wachstum und Sied-
lungserweiterung automatisch ein Er-
folg? Was bedeutet eigentlich Er folg?
Bürgermeister können heute auch ohne 
Neubaugebiet er folgreich sein, wenn 
attraktive Wohnangebote im Ort ge-
macht werden. Umdenken und Umsteu-
ern sind die Voraussetzung dafür. Wo 
nur auf Außenentwicklung gesetzt wird, 
besteht die Gefahr, dass im Ortskern 
Leerstände auftreten. Wenn kleinräumi-
ge Analysen zur Wohnentwicklung 
durchgeführt und laufend fortgeschrie-
ben werden, dann kann sich eine ange-
messene Entwicklung einstellen – ein 
nachhaltiger Er folg.

Projektbeispiel „MELAP Obernheim“: 
präzise Analyse und unermüdliche 
Öffentlichkeitsarbeit

Ein Beispiel hier für ist die kleine stabile 
Eigenentwicklergemeinde Obernheim 
im Zollernalbkreis. Sie wurde im Rah-
men des MELAP-Projektes (baden-würt-
tembergisches Modellprojekt zur Ein-
dämmung des Landschaftsverbrauchs 
durch Aktivierung des innerörtlichen Po-
tenzials) genau auf die oben beschrie-
bene Weise systematisch untersucht. Es 
wurde mit intensiver Öffentlichkeitsar-
beit ein Bewusstsein für den drohenden 
Leerstand im Ortskern geschaffen, das 
innerörtliche Potential ermittelt, auf wei-
tere Wohnbauflächen im Flächennut-
zungsplan verzichtet, das Bauland am 
Ortsrand um fünf Euro pro Quadratme-
ter verteuert. Es erfolgte eine energeti-
sche Gebäudesanierung von 13 Alt-
bauten mit Anpassung an den aktuellen 
Wohnstandard und nach Abriss wur-
den zwei Neubauten errichtet.

Projektbeispiel „Allianz Hofheimer 
Land“: interkommunale Zusammenarbeit

Die „Allianz Hofheimer Land“ besteht 
aus sieben Kommunen mit 52 Stadt- und 
Ortsteilen und 16.400 Einwohnern. Die 
Gemeinden sind stark vom Bevölke-
rungsrückgang betroffen, das Wohn-
raumangebot wächst, dadurch entsteht 
ein Wertverlust der Grundstücke und 
Immobilien. Eine Flächenbilanz mittels 
einer qualifizierten Leerstandkartie-
rung dokumentiert ein den Bauplatzbe-
darf um ein vielfaches übersteigendes 
Potential im Ort. Vor diesem Hinter-
grund hat die Allianz den Grundsatz 
„Innenentwicklung vor Außenentwick-
lung“ übernommen und das Ziel formu-
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lier t, dass Bauen bzw. Renovieren im 
Ortskern günstiger sein muss als ein ver-
gleichbares Objekt im Siedlungsgebiet. 
Folgende Maßnahmen wurden durch-
geführt: kostenlose Planungsberatung, 
konsequente Medienoffensive, Infor-
mations-Flyer an alle Haushalte. Erste 
Projekte sind bereits realisiert (DKLG 
2010, S. 86).

Mischung und Vielfalt in 
Neubaugebieten

Die dominierende Wohnform im ländli-
chen Raum heutzutage ist das Eigenheim; 
hier baut normalerweise jeder privat und 
für sich. Dies findet auch in der äußerli-
chen Erscheinung der Wohngebäude in 
Neubaugebieten seinen Ausdruck: Sie 
sind oft bunt und individualisiert, ein Ab-
bild gestalterischer Selbstverwirklichung 
bei der meist größten Investition im Leben 
der einzelnen Familie. Dennoch weist das 
Wohnen in kleinen Kommunen nicht nur 
formal eine mindestens so große Buntheit 
wie in der Stadt auf. Es gibt auch Beispie-
le, bei denen auf die strukturelle Mi-
schung und auf Vielfalt geachtet wurde. 
Wobei Mischung und Vielfalt in diesem 
Zusammenhang eben nicht auf farbige 
und geschmacklose Fassadengestaltun-
gen, Dachformen und Erkeranbauten hin-
weist, sondern ein Angebot an unter-
schiedlichen Haus- und Wohnungstypen 
(für entsprechend heterogene Einkom-
mens- und Altersgruppen) und das Kon-
zept der Nutzungsmischung (Wohnen in 
Verbindung mit Infrastrukturangeboten 
wie Spielplätze, Kindergarten, Bürger-
haus, Einkaufsmöglichkeiten, aber auch 
Gewerbe) meint.

Projektbeispiel Buchenbach: 
ausgeprägter Mischungsgedanke

Der Lageplan des Neubaugebiets Buchen-
bach „Prägenhof“ zeigt die Vielfalt unter-
schiedlicher Haustypen: am oberen Bild-
rand verläuft die Ortsdurchfahrt, an die 
die beiden Mehrfamilienhäuser angrenzen, 
südlich davon Reihenhäuser und schließlich 
eine Mischung aus Doppel- und Einfamilien-
häusern.  Quelle: Gemeinde Buchenbach

Buchenbach „Prägenhof“: die von der 
Ortsdurchfahrt abgewandte Südseite der 
Mehrfamilienhäuser. Foto: Jutta Ullrich

Buchenbach „Prägenhof“: die Reihenhäu-
ser sind individuell gestaltet, so wirken sie 
nicht als „Block“, sondern eher als Einzel-
häuser. Foto: Jutta Ullrich

Die Schaffung von Wohnbauflächen für 
einheimische Familien mit Kindern, Erb-
pachtplätze für einkommensschwächere 
Familien und der Neubau einer Senioren-
wohnanlage (betreutes Wohnen) waren 
die Ziele bei der Realisierung des 3,2 Hek-
tar großen Neubaugebiets „Prägenhof“ 
in Buchenbach (Büro Fahle, Freiburg). Die 
im Südschwarzwald gelegene Flächen-
gemeinde umfasst drei Seitentäler mit ins-
gesamt 3.280 Einwohnern. In Bauab-
schnitte unterteilt wurde das Gebiet mit 
88 Wohneinheiten (10% Miete, 90% Ei-
gentum) zwischen 1994 und 2007 beplant 
und bebaut. Es ist geprägt von einem aus-
gesprochenen Mischungsgedanken: Ne-
ben privaten Einzelbauherren gibt es die 
genossenschaftliche Trägerform. Eigen-
tumswohnungen mit Anschluss an das be-
treute Wohnen (zwölf Wohneinheiten) 
und eine Seniorenwohnanlage (zwölf 
Wohneinheiten) begrenzen das Gebiet in 
zwei Mehrfamilienhäusern zur Straße. 
Abseits der Ortsdurchfahrt sind hangauf-
wärts zuerst Reihenhäuser und dann Dop-
pel- und Einfamilienhäuser angeordnet.

Projektbeispiel Neuhütten: 
Umgang mit Systembauweise

Lageplan Neuhütten. 
Quelle: Gemeinde Wüstenrot, 

MELAP Neuhütten, Entwicklungsbereich 5

Neuhütten: Fertighäuser als Nachverdich-
tung im Ortskern, um eine Sackgasse 
gruppiert. Foto: Jutta Ullrich

Der Umgang mit Systembauweise war 
Teil des MELAP-Projektes in Neuhütten. 
Innerhalb der bestehenden Dorfstruktur 
wurden fünf Fertighäuser um eine Sack-
gasse angeordnet und der Bestand sinn-
voll ergänzt. Dach- und Fassadenfarbe 
sowie weitere Details wurden aufeinan-
der abgestimmt, um eine Ensemblewir-
kung zu erreichen.

Gestaltung und Wohnqualität 

Gestaltung und Wohnqualität kann, 
muss jedoch nicht unbedingt historisch 
oder regional abgeleitet sein. Mit Blick 
auf die irreversiblen Modernisierungs-
prozesse, die die Dörfer überformt ha-
ben und an denen auch die Dorferneu-
erung der 1980er Jahre nichts Grund-
sätzliches geändert hat, erscheint die 
Frage nach historischen Anknüpfungs-
punkten nostalgisch und für die Suche 
nach „mehr Baukultur“ aufgrund verän-
derter Nutzungen ein zu verengter An-
satz. Gebäudetypen und städtebauli-
che Anordnungen waren aus Er forder-
nissen der Landwirtschaft gewachsen.
Wie schwer es ist, angemessene Lösun-
gen zu finden, ist in den Dörfern nur all-
zu deutlich spürbar. Projekte mit hohem 
Gestaltungsanspruch werden momen-
tan von neuen Akteuren und von außen 
in die Gemeinden getragen. 

Projektbeispiel Dietersheim: 
Reihenhaussiedlung am Dorfanger

Lageplan der Reihenhaussiedlung in Die-
tersheim: im Osten die Echinger Straße 
mit Dorfanger (weißes Viereck mit Baum-
kreisen). Quelle: Wankner und Fischer, 
 Landschaftsarchitekten, Eching
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Dietersheim: Dorfanger mit altem Baum-
bestand und Satteldachhäusern.
  Foto: Jutta Ullrich

Blick auf die Pultdachhäuser in Dieters-
heim, im Hintergrund die Satteldachhäu-
ser am Dorfanger. Foto: Jutta Ullrich

In der Ortsmitte von Dietersheim bei 
München wurde ein modernes Ensemb-
le aus fünf Gebäudekörpern und Tief-
garage auf dem Gelände eines ehema-
ligen Gasthofes realisiert (Bauherrin: 
Südhausbau mit Maisch Wolf Architek-
ten, München). Der alte Baumbestand 
des ehemaligen Biergartens prägt die 
Siedlung. Die 22 Reihenhäuser (KfW 
40+60-Energiesparhäuser) sind als Mix 
aus Privateigentum (zwölf realgeteilte 
Reihenhäuser) und Vermietung (zehn 
Reihenhäuser) konzipiert. Die schlichten 
Baukörper fügen sich mit ruhigen Pult- 
und Satteldächern in die Dorfstruktur 
ein. 

Projektbeispiel Oberviehbach: 
verdichtetes ländliches Bauen

Oberviehbach: Der Lageplan zeigt drei 
Langhäuser westlich und drei Quadrat-
häuser östlich des zentralen Erschlie-
ßungshofs. 

Quelle: Büro 4, Stefan Wagner, Franz Wanner 
Architekten, Dietersheim

Oberviehbach: Langhaus mit 125 m2. 
 Foto: Jutta Ullrich

Auf Antrag eines privaten Grundstücks-
besitzers ist in Oberviehbach (Nieder-
bayern) mittels eines Vorhaben- und Er-
schließungsplans eine prägnante Orts-
abrundung mit hoher Freiraumqualität 
entstanden (Architekten: Büro 4, Die-
tersheim). Sechs Einfamilienhäuser und 
ein Haus für Gemeinschaftseinrichtun-
gen sind um einen zentralen Erschlie-
ßungshof gruppiert. Intensiv themati-
siert das Projekt den Umgang mit der 
Topographie: Die Gebäude sind nur 
zum Teil unterkellert und stehen im Übri-
gen auf Stützen, so dass das stark nach 
Norden hin abfallende Gelände nahe-
zu unberührt unter ihnen „hindurch-
fließt“. 

Herausforderungen

Es ist schwierig, überhaupt Wohnpro-
jekte zu finden, die als beispielhaft gel-
ten können. Bislang sind keine überein-
stimmenden Qualitätsmaßstäbe für ei-
ne gelungene dörfliche Wohnentwick-
lung – aus räumlicher, städtebaulicher, 
sozialer, topographischer und kulturel-
ler Sicht – erkennbar. Eine neue Baukul-
tur hat sich in der aktuellen Umbruchsi-
tuation noch nicht herausbilden kön-
nen, Dörfer und der ländliche Raum ha-
ben noch nicht zu einer neuen Identität 
gefunden. Der ländliche Raum ist frag-
mentiert: z.B. als Pendlerraum, Entlee-
rungsraum, es gibt Reste agrarischer 
Nutzung, landschaftspflegerische As-
pekte und Tourismus. Ein attraktiver 
Wohn standort zu sein ist die künftige 
Herausforderung im ländlichen Raum. 
Identität er fordert Differenzierung und 
Vielfalt. Ziel muss sein, Räume mit präg-
nanten Eigenschaften zu bauen. Eine 
solche qualitative Ortsbildung ist gera-
de auch für Dörfer und dörfliche Wohn-
landschaften gefordert.
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In der Schweiz hat die Dorfentwicklung 
unterschiedlichen Stellenwert. Zum einen 
wird sie aufgrund der hohen Ge mein-
 deautonomie und des selbstbewussten 
Heimatbildes von den Gemeindebehör-
den und den Bürgerinnen und Bürgern 
mit viel Einsatz gepflegt, zum anderen 
führt aber gerade die „verschlossen-au-
tonome Haltung“ zu Beratungsresistenz 
und auch zu verheerenden Fehlentwick-
lungen. Bisweilen war es leider möglich, 
dass eine Gemeinde trotz hervorragen-
der historischer Substanz entweder mit 
unsensibler und unqualifizierter moder-
nistischer Architektur „kaputt“ entwickelt 
oder mit einer erstickenden Schicht von 
pseudo-heimatlichen Bauwerken über-
kleistert wurde. Aber meistens unter-
stützen Gemeindeautonomie und die di-
rekt-demokratische Mitwirkung der Bür-
gerinnen und Bürger die Dorfbauent-
wicklung. Oft war und ist es so, dass eine 
Gruppe qualifizierter und engagierter 
Bürger und Fachleute – meistens Archi-
tekten, manchmal Orts- oder Raumpla-
ner – sich um die eigene Gemeinde und 
ihre räumliche Entwicklung besonders 
gesorgt haben. In der Schweiz werden 
diese Bemühungen durch den hohen Stel-
lenwert der Architektur und den fortlau-
fenden Diskurs um zeitgenössisch-dörfli-
che Architektur unterstützt. �

EINE GEMEINDE NIMMT DIE RÄUMLICHE ENTWICKLUNG ERNST

Hausen am Albis – Anleitung Dorfbau
Markus Gasser/Katrin Hinkel/Mario Tvrtkovic

BAUTEN

Hausen am Albis – 
eine besondere Lage

Die Landgemeinde Hausen am Albis 
liegt zwischen Zürich und Zug und ver-
fügt damit über Zugang zu zwei Wirt-
schaftszentren. Hausen liegt in privile-
gierter topographischer Lage; weite 
Teile des Gemeindelandes haben Aus-
blick auf den Alpenrand. Der Gemeinde 
geht es gut – sie gehört aber nicht zu 
den „Aussichtsfelsen für Superreiche“. 
Keinesfalls kann man Hausen zu den 
strukturschwachen Hinterlandortschaf-
ten zählen – dafür liegt sie viel zu nahe 
an Zürich.

Der Umgang mit Architektur und mit 
dorfbaulicher Entwicklung hat aber we-
niger mit der ökonomischen Position ei-
ner Kommune zu tun; wir kennen reiche 
Gemeinden, die alles falsch machen 
und arme Gemeinden, die sich interna-
tionale Preise für ihre Dorfbauentwick-
lung geholt haben – und vice versa.

Eine engagierte Bürgergemeinde

Die Gemeinde Hausen am Albis zeich-
net sich in ihrer Bürgerschaft durch eine 
außerordentliche Eigenidentität sowie 
ihr reges, aktives Gemeindeleben aus. 
Die heute 3.000 Bewohnerinnen und 
Bewohner kennen sich, man grüßt sich, 

Blick gegen Süden. Die Gemeinde Hausen a. A. liegt im Entwicklungsgebiet Zürich-Zug.

Hausen selbst zeigt sich sehr ländlich. Neben dem Hauptdorf finden wir zahlreiche klei-
ne Weiler. Quelle: Markus Gasser
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diskutiert, macht Politik – der Gemeinde 
wird Sorge getragen. Es ist den Bürge-
rinnen und Bürgern nicht egal, wer was 
wo und wie baut – sie identifizieren sich 
mit räumlichen und baulichen Struktu-
ren. Dies und die Bereitschaft der Pla-
nenden, mit echtem Bemühen auf diese 
Vorstellungen einzugehen, ist wohl die 
beste Voraussetzung dafür, die richti-
gen fachlichen Antworten, Strukturen 
und Lösungen zu entwickeln und so eine 
dorfbaulich qualifizierte Entwicklung 
voranzutreiben. 

Vorgeschichte der Region (1990–2005)

Der westliche Teil des Kantons Zürich 
wird durch die Planung neuer Infrastruk-
turen (S-Bahn, Buslinien, Autobahnum-
fahrung der Stadt Zürich) einer heftigen 
Entwicklung ausgesetzt. Darauf re-
agierte die Region und erarbeitete in 
unterschiedlichen Planungsgefäßen ein 
Gesamtkonzept über die Entwicklungen 
des Großraumes. Insbesondere wurden 
in einem demokratischen Prozess den 
Unterregionen und auch jeder Gemein-
de Entwicklungsgrößen definitiv zuge-
ordnet. Zu nennen sind hier: Neubauflä-
che, Verkehrskapazitäten, maximale 
Anzahl der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner, Freiraum- und Landschaftsraum-Si-
cherungen und Energiekapazitäten. Auf 
dieser Grundlage kann jede Gemeinde 
ihre – dem deutschen Flächennutzungs-
plan entsprechende – Bau- u. Zonen-
planordnung (BZO) auf die neue Situati-
on einstellen.
Im Fall der Gemeinde Hausen am Albis 
wurde ein Bevölkerungswachstum von 
3.200 auf maximal 4.500 Einwohner 
festgelegt. Dieses – im Vergleich zu um-
liegenden Dörfern – überproportionale 
Wachstum begründete sich in zwei Fak-
toren. Zum einen wurde das Dorf als In-
frastruktur- und Versorgungsschwer-
punkt im Verbund einiger Dörfer bestä-
tigt (Erhalt der Schulen, Einkaufsmög-
lichkeiten, Sportanlagen etc.). Zum 
anderen definiert die Kapazität der be-
stehenden Kläranlage das Wachstum, 
aber auch dessen Grenzen.

Vorgeschichte der Gemeinde 
(2003–2004)

In der Gemeinde wurde mit professionel-
ler Begleitung in den Jahren 2003 bis 

2004 ein allgemeines Entwicklungsleit-
bild erarbeitet. Neben strategisch-poli-
tischen Zielen umfasst dieses Leitbild 
Vorentscheide zu allen relevanten The-
men: zu Wirtschaft, Gewerbe, Dorfent-
wicklung und Architektur, Bildung und 
Schulen, Soziales, Jugend, Sicherheit, 
Naturraum und Nachhaltigkeit.
Insbesondere wurde erkannt, dass die 
Eigenqualitäten, die hervorragende 
historische Substanz und das einheitli-
che Dorfbild durch das anstehende 
Wachstum gefährdet sein könnten. Mit 
dem Leitbild wurde festgelegt, dass die 
Gemeinde eine sorgfältige und qualifi-
zierte Dorfentwicklung sowie eine „ein-
gepasste, aber zeitgenössische“ Archi-
tektur fördern will. Angestrebtes Ziel ist 
es, mit dieser Entwicklung Architektur-
preise zu gewinnen. Der Gemeinde 
wurde empfohlen, ein „Räumliches Ent-
wicklungsleitbild“ erarbeiten zu lassen. 
Dazu wurden wir, d. h. Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter des Fachgebiets „Ent-
werfen und Siedlungsentwicklung“ der 
TU Darmstadt, beauftragt.

Erarbeitung des „Räumlichen 
Entwicklungsleitbildes“ (2006–2007)

Die Annäherung an den Auftrag be-
stand aus der langsamen Klärung der 
eigentlichen Aufgabe und der mögli-
chen Vorgehensweise mit dem Gemein-
derat sowie der gleichzeitigen akribi-

schen Erkundung der Dorf- und Natur-
räume. Zahlreiche Besuche und Erwan-
derungen des Gebietes führten zu einer 
intensiven Aufnahme des Raumes. Die 
intensive Erkundung bis in den letzten 
Winkel war aufgrund der vorhandenen 
Attraktivität ein Vergnügen.
Die Arbeit wurde zudem durch beste-
hende Untersuchungen und umfassen-
de Inventare unterstützt. Insbesondere 
sind hier das „Inventar der schützens-
werten Ortsbilder“ (ISOS) sowie die 
Bände der „Schweizer Bauernhausfor-
schung“ zu erwähnen. In diesen Wer-
ken sind alle beachtenswerten Bauten 
kartiert, fotografiert und teilweise mit 
Planaufnahmen als Typologie verständ-
lich gemacht worden.
Neben ersten strukturellen Untersu-
chungen zum gesamten Gebiet (Topo-
graphie, Wasser, Morphologie, Typo-
logie, etc.), der Darstellung der histori-
schen Entwicklung mit allen verfügba-
ren Karten und Inventaren wurde ein 
abstraktes 3D-Modell der Gemeinde 
erstellt. Dieses Modell er fasst die ge-
samte (!) Gemeinde mit allen Bauwer-
ken. 

3D-Gesamtmodell zur Darstellung von 
Varianten. Die räumliche Planung wird 
von den Bürgerinnen und Bürgern viel 
besser verstanden. Quelle: Markus Gasser 

Auf dieser Grundlage konnten nun ers-
te Varianten grundsätzlicher räumlich-
struktureller Entwicklungsmöglichkei-
ten erarbeitet, dargestellt und in Teil-

Inventar Hausen

Quelle: Inventar schützenswerter Ortsbilder

Quelle: Markus Gasser
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gebieten präzisier t werden. Auf unter-
schiedlichen morphologischen Ebenen 
werden zahlreiche „Entwicklungsanlei-
tungen“ erstellt. In vielen Sitzungen mit 
der Gemeinde sind diese Anleitungen 
Grundlage des erarbeiteten „Räumli-
chen Entwicklungsleitbildes“. Dieses 
wird in seiner Erst fassung im Gemein-
derat und in der Baukommission vorge-
stellt und über ein Mitwirkungsver fah-
ren der Bürgerschaft in die so genannte 
„Vernehmlassung“ geschickt: Den Bür-
gerinnen und Bürgern wird so die Mög-
lichkeit gegeben, die Planung im Rah-
men von Veranstaltungen öffentlich zu 
diskutieren und Anregungen sowie Kri-
tiken zu formulieren. Von dieser Mög-
lichkeit wird in der Schweiz intensiv Ge-
brauch gemacht.
Neben der Verabschiedung in der Ge-
meinde wird das Leitbild auch den über-
geordneten regionalen Planungsgremi-
en vorgestellt. Diese achten darauf, 
dass Vorgaben und Rahmenbedingun-
gen sinnvoll umgesetzt werden. Ab-
schließend werden die eingegangenen 
Anregungen von Gemeinderat, Bau-
ausschuss und Planer in die definitive 
Fassung eingearbeitet oder begründet 
abgelehnt. 

Vertiefte Untersuchungen und 
Testprojekte (2007–2008)

Im Jahr 2007 wurden von der TU Darm-
stadt während eines Sommerworkshops 
zu allen Teilgebieten auf Grundlage 
des Entwicklungsleitbildes exemplari-
sche Lösungen entwickelt. 
Diese „Testprojekte“ sowie weitere Ana-
lysen (Struktur, Typologien, Morpho-
logien) und eine Zusammenfassung 
des „Räumlichen Entwicklungsleitbil-
des“ wurden in dem 300-seitigen Buch 
„Hausen am Albis – Anleitung Dorfbau“ 
publiziert.1

Umsetzung und Konkretisierung 
des Leitbildes (2006–2008 und 
2009–2010)

Aufgrund internen Diskussionen in der 
Gemeinde sowie des öffentlichen Mit-
wirkungsprozesses war es bei allen an-
stehenden Architekturprojekten mög-
lich, Einfluss auf die Planungen zu neh-
men; nicht nur auf die projektierenden 
Architekturbüros, sondern auch auf In-
vestoren und Eigentümer. Dabei galt es, 
in zwei Richtungen Verständnis und Be-
wusstsein zu schaffen: Einerseits sollte 
keine falsche „Dörflichkeit“, anderer-
seits aber auch keine „Nullachtfünf-
zehn-Modernität“ entstehen. Alle grö-

ßeren Projekte werden seit geraumer 
Zeit zudem mit Wettbewerben entwi-
ckelt, wobei den teilnehmenden Büros 
das Leitbild zur Ver fügung gestellt wird. 
Da sich die neue Bau- u. Zonenplanord-
nung (BZO) noch in Bearbeitung befin-
det – und die alte Rechtsordnung noch 
Gültigkeit hat –, stoßen wir teilweise 
auf Probleme bei der rechtlichen Um-
setzung von neuen Ideen. Es gab einige 
positive Überraschungen: Beispiels-
weise verzichtete eine Eigentümerfami-
lie auf ihrem Grundstück auf 20 Prozent 
Ausnutzung, um eine Siedlung mit 54 
Wohnungen in ihrer Körnigkeit für das 
Dorf ver träglich gestalten zu können.

Erstellen der neuen BZO (2010–2012)

Gegenwärtig wird nun die Bau- u. Zo-
nenplanordnung (BZO) in ihre aktuelle 
und überarbeitete Form gebracht. 
Grundlagen sind dabei die in der Ge-
meinde vereinbarten und im „Räumli-
chen Entwicklungsleitbild“ festgeschrie-
benen Kriterien. Erkenntnisse werden so 
in die aktuelle übergeordnete Planung 
rückgeführt. Diese Arbeit wird von ei-
nem qualifizierten Planungsbüro geleis-
tet – bei uns liegt ein Betreuungsman-
dat.

Neue Architektur – basierend auf 
tradierten Typologien und 
Morphologien

Die intensive Auseinandersetzung über 
die Entwicklungsfragen mit den Bürge-
rinnen und Bürgern hat insgesamt zu ei-
nem vertieften Verständnis und einem 
noch höheren Engagement für die Dorf-
bauentwicklung geführt. Uns war es ein 
Anliegen, die qualitätsvolle Substanz 
der Räume, Bauwerke und Strukturen 
aufzuzeigen und für weitere Entwick-
lungen ver fügbar zu machen. Es ging – 
neben einer allgemeinen Sensibilisie-
rung für das Thema „Zeitgenössische 
Dorfbau-Entwicklung“ – vor allem dar-
um, komplexe räumliche Fragen wie z.B. 
die Prinzipien der räumlichen Zonen-
gliederung, der Gebäudestellung und 
der Hierarchien, die Fragen der Nach-
barschaften sowie Überlegungen zu 
Handlungsanweisungen darzulegen. 
Neben einer generellen Einschätzung 
der möglichen räumlichen Entwicklung, 
angefangen bei Aspekten landschaftli-
cher und „natürlicher“ Strukturen (Land-
schaftskammern, Abgrenzungen, Ge-
wässerstrukturen, etc.), sowie weiter-
führend über Fragen der wesentlichen 
Gemeindestrukturen wurden bis auf 
die Ebene des Dorfes und seiner spezi-
ellen Architektur strukturelle und räum-
liche Qualitäten er fasst. Diese Stim-
mung, also der Charakter der Gemein-
de, ist die Grundlage und Hauptbe-
standteil des Leitbildes, auf dem 
laufende und zukünftige gestalterische 
Eingrif fe basieren sollen. Hierbei ist der 
Er folg in der Umsetzung ganz wesent-
lich einer engagierten Baukommission 

Beispiel Wohntyp 2,5-geschossig; Wettbe-
werb Rauchmatt 2009 (noch nicht realisiert).
Quelle: Arichtekturbüro Meletta Strebel Architekten

Beispiel aus Kappel, Uerzlikon Whs Vers. 
180, datiert 1733. Grundriss Wohnge-
schoss und Obergeschoss.
Quelle: C. Renfer: Band I Zürich, die Bauernhäuser 
des Kantons Zürich
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und einem geachteten, aber auch 
„standfesten“ Gemeinderat zu verdan-
ken, welcher in der Qualitätsfrage nicht 
locker lässt.
Oft werden in Dörfern bestehende 
Strukturen (Anordnungen, Geschossig-
keit, Körnigkeit) komplett ignoriert und 
Neubauten in pseudo-ländliche Bilder 
verpackt. In Hausen versuchen wir, vor-
erst die vorhandenen Strukturen sorg-
fältig zu tradieren. Die Übernahme von 
Charakteren und Bildern ist erwünscht, 
aber eher offen-abstrakt. Das heißt: die 

Architektur kann wörtlich „nahe am 
Landbild“, darf aber jedenfalls auch 
zeitgenössisch sein. Die Bürgerinnen 
und Bürger schätzen diesen Ansatz, 
wenn es ihnen auch manchmal schwer 
fällt, die zeitgenössische Architektur zu 
akzeptieren.
Neben einem extrem hohen Engage-
ment und einem hochkommunikativen 
Auftreten erfordern solche Aufträge ei-
nen „langen Atem“ seitens des Planers. 
Weil im Falle von Hausen am Albis der 
Aufwand viel größer war als das zur 
Verfügung stehende Honorar, muss 
man aber auch sagen: Der hier aufge-
zeigte Planungsprozess befindet sich 
auf einer Ebene der „vertraulichen Be-
ziehung zwischen Städtebauer und Ge-
meinde“. Es ehrt mich, dass der Gemein-
depräsident mir heute attestiert, dass 

ich das Dorf von allen am besten kenne. 
Die Planung ist daher ein Spezialfall – 
sie kann nicht direkt verallgemeinert 
werden. Als fachliche Arbeit ist sie aber 
weitgehend reproduzierbar. 

ANMERKUNGEN

1 Vgl. Markus Gasser/Günter Pfeiffer: Hausen 
am Albis – Anleitung Dorfbau. Darmstadt 2007. 
Die Erstfassung der Publikation wird derzeit über-
arbeitet und aktualisiert. Die Entwicklung der letz-
ten Jahre soll mit den neuen Projekten dargestellt 
werden, da diese belegen, mit welchem Erfolg 
das „Räumliche Entwicklungsleitbild“ umgesetzt 
wird.

Zwei neue gebaute Beispiele aus der Ge-
meinde Hausen. Quelle: Markus Gasser

Prof. Dipl. Arch. ETH Markus Gasser 
hat 1979–1985 Architektur an der 
ETH Zürich studiert. Er war 1987/88 
Assistent bei Prof. Martin Steinmann an 
der ETH Lausanne. Von 1985 bis 
2005 war er Mitarbeiter von Metron 
Architektur in Brugg, in den Jahren 
1988–1997 Mitglied der Geschäfts-
leitung. Von 1997 bis 2001 war er 
Professor für „Entwurf, Konstruktion 
und CAD“ an der Bergischen Universi-
tät in Wup pertal; seit 2001 Professor 
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für „Entwerfen und Siedlungsentwick-
lung“ an der TU Darmstadt.
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Kulturelle Vielfalt 
Baden-Württemberg als Einwanderungsland
Hrsg.: Karl-Heinz Meier-Braun, Reinhold Weber, Band 32, 316 Seiten, Stuttgart 2005

� Fünfzig Jahre Migrations- und Integrationspolitik bis zur Verabschiedung 
 des Zuwanderungsgesetzes 2004. 

Baden-Württemberg 
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Hrsg.: Reinhold Weber, Hans-Georg Wehling, Band 34, 320 Seiten, Stuttgart 2006

� Der Grundlagenband als Studienbuch und Nachschlagewerk. 

� Namhafte Autoren bieten Landeskunde auf aktuellem Stand.
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VON DER RAUMORDNUNG ZUR LANDSCHAFTSENTWICKLUNG

Landschaftsbilder zwischen 
Bewahren und neuer Gestalt
Sören Schöbel

Mit dem Wandel ländlicher Lebenswel-
ten verändern sich Landschaften in ihren 
Nutzungsstrukturen, ihrem Erscheinungs-
bild und auch in ihrer Wahrnehmung. 
Die aktuellen Veränderungen in den 
ländlichen Räumen und die kritische 
Wahrnehmung dieses Wandels legen 
eine Diskussion darüber nahe, wie künf-
tig die Landschaften nicht nur sein wer-
den, sondern wie sie sein können und 
sollen. Nimmt man die Begriffsgeschich-
te und die verschiedenen Konnotationen 
von „Landschaft“ genauer in den Blick, 
zeigen sich Unterschiede in der Wahr-
nehmung und letztlich in der Wertschät-
zung der Landschaft. Es macht sehr wohl 
einen Unterschied, ob man Landschaft 
als einen räumlichen Zusammenhang 
denkt, dessen Qualität sich erst aus der 
Summe der einzelnen Elemente ergibt, 
oder ob man der Logik der industriellen 
Moderne folgt, die nicht den Zusam-
menhang, sondern das Trennende be-
tont. Am Beispiel der Bauleitplanung, 
der Verkehrs- und Infrastrukturplanung 
sowie der Agrarstrukturpolitik zeigt Sö-
ren Schöbel auf, dass die Logik dieser 
vier großen „Raumordner“ bei der Inge-
brauchnahme von Landschaft auf Tren-
nung, Absonderung und Homogenisie-
rung angelegt ist. Die Orientierung am 
Modell der behutsam zu erneuernden 
Stadt im Sinne einer „kritischen Rekon-
struktion“ könnte ein Weg sein, um eine 
ganzheitliche, auf Stabilität sowie auf 
Zusammenhang und Differenz gleicher-
maßen Wert legende Landschaftsent-
wicklung zu realisieren. Dies erfordert 
eine interdisziplinäre Verständigung der 
„Raumordner“ und setzt einen sensiblen 
Umgang mit den sozialen, kulturellen, 
baulichen und topographischen Gege-
benheiten der je verschiedenen Land-
schaften sowie eine Rückbesinnung auf 
tiefer liegende und historisch gewachse-
ne Schichten voraus. �

Landschaftswandel

Das Land verändert sich. Soziale Ver-
hältnisse, Landnutzungen, gewohnte 
Bilder des Raumes verschieben sich, lö-
sen sich auf, neue entstehen. Die aktuel-
len Veränderungen in den ländlichen 
Räumen in Deutschland haben dabei 
mehrere, zum Teil auch widersprüchli-
che Ursachen und Wirkungen. Einer-
seits führen die regional sehr unter-

schiedlichen Bevölkerungs- und Wirt-
schaftsentwicklungen zu einer Polari-
sierung ländlicher Lebenswelten. So 
sind einige Regionen Deutschlands von 
einem nach wie vor starken Wachstum 
geprägt, andere schrumpfen, entleeren 
sich geradezu. Andererseits führt eine 
allgemein als Verstädterung zu be-
schreibende Modernisierung von Le-
bensstilen und Lebensbedingungen zu 
einer Angleichung ländlicher Lebens-
welten. Der Ausbau der Kommunikati-
onsnetze und der Mobilität ermögli-
chen auch auf dem Land, von der Klein-
stadt bis zum Einzelhof, die Entfaltung 
typisch städtischer, urbaner Lebenssti-
le. Das Internet, die digitalen sozialen 
Netzwerke, aber auch die Flexibilisie-
rung der Arbeitswelten und Erwerbs-
biographien führen dazu, dass der Ab-
stand zwischen ländlichen und städti-
schen Lebensformen sich verringert. 
Dies sind nur einige Aspekte des Wan-
dels. Mit den Veränderungen der länd-
lichen Lebenswelten verändern sich 
auch die Landschaften, und zwar so-
wohl in ihren Nutzungsstrukturen, ihrem 
Erscheinungsbild und in ihrer Wahrneh-
mung. Auch hier sind unterschiedliche 
Entwicklungen sichtbar, auch hier gibt 
es Angleichungen und zugleich zu-
nehmende Differenzen. So sind die 
wachsenden Regionen vor allem von ei-
ner massiven Ausbreitung suburbaner 
Strukturen geprägt – in metropolnahen 
ländlichen Räumen bilden sich Pendler- 
und Familiengürtel, Flughafen- und Ge-
werbezonen oder auch Zweit- und Seni-
orenwohngebiete aus. Demgegenüber 
sind in den randständigen Regionen 
Überalterung, Leerstände, Rückbau von 
Infrastruktur zu verzeichnen, selbst das 
Verschwinden ländlicher Siedlungen 
und Dörfer ist zu erwarten. Auf beiden 
Seiten sind die resultierenden Land-
schaften nicht nur in ästhetischer Hin-
sicht unbefriedigend, sondern auch, 
weil das in ihnen zum Ausdruck kom-
mende Verhältnis von Kultur und Natur 
nicht als nachhaltig erscheint. Zudem 
bilden sich sogenannte „Neue Land-
schaften“ heraus, die durch den laufen-
den Strukturwandel der Landwirtschaft 
und die „Rückkehr“ der Energieproduk-
tion in den Raum entstehen. Solaranla-
gen, Windparks und Biomassekulturen 
haben sich innerhalb weniger Jahre 
zum festen Bestandteil von Landschaft 
entwickelt. All dies hat auch Auswirkun-

gen auf die Wertschätzung der Land-
schaft des ländlichen Raums. Regiona-
les Engagement, Bürgerinitiativen und 
Protestkulturen sind keine allein städti-
sche Bewegung mehr, sondern eben-
falls Ausdruck einer weiten Verbreitung 
urbaner Lebensstile. Segregation und 
zugleich Durchmischung, Homogenisie-
rung und zugleich Vervielfältigung sind 
die widersprüchlichen Folgen einer 
postindustriellen Entwicklung ländli-
cher Räume hier, einer De-Industrialisie-
rung dort.
Die tatsächlichen Veränderungen und 
ihre gesteigerte, kritische Wahrneh-
mung legen nun eine Diskussion darü-
ber nahe, wie künftig die Landschaften 
nicht nur sein werden, sondern sein kön-
nen und sollen. Wie ist eine gute, gelin-
gende Entwicklung von Landschaft im 
ländlichen Raum möglich? Was bedingt 
überhaupt, dass Landschaft als Quali-
tät angesehen wird? Auf der einen Seite 
erscheint ja Landschaft als ein ganz 
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dass die Begrif fsbedeutung von Land-
schaft als Szenerie, von Ausnahmen ab-
gesehen, den sozialräumlichen Begrif f 
als Region ablöste. Über den „Umweg“ 
der Szenerie wird in der einsetzenden 
Aufklärung und folgenden Moderni-
sierung der Landschaftsbegrif f schließ-
lich wieder auf den konkreten Raum 
 bezogen, allerdings nicht mehr auf ein 
soziales Kollektiv, sondern in einer dia-
lektischen Form der Szenerie: der Land-
schaftsbegrif f dient fortan der wissen-
schaftlichen Kategorisierung der Erd-
oberfläche (Alexander von Humboldt 
1807)1 und bezieht sich in der Romantik 
– einer Gegenbewegung zur Rationali-
sierung – auf die Innenwelt2 und die 
Natursehnsucht des Menschen.
Mit der Modernisierung und der Indust-
rialisierung verallgemeinert sich dieser 
szenische Landschaftsbegrif f, Land-
schaft wird einer großen Masse wert-
voll. Dabei wird er sowohl strapaziert 
wie banalisiert: In kaum einer Zeit zuvor 
greift der Mensch in so umfassender 
Weise in den Naturraum ein und schafft 
einen fast grenzenlosen Kulturraum. Die 
Trockenlegung endloser Moorland-
schaften, die Begradigung von Fluss-
läufen, die Eindeichung von Marschen 
veränderte die Landschaft in relativ kur-
zer Zeit so umfassend, dass man mit 
Recht mutmaßen darf, ein Zeitreisender 
würde die deutsche Landschaft von vor 
250 Jahren schlichtweg nicht wiederer-
kennen.3 Je stärker die Veränderungen 
des Menschen in der Kulturlandschaft 
an Ausmaß und Tempo gewinnen, umso 
weniger will man in der Landschaft aber 
das „Menschenwerk“ erkennen; und 
obwohl heute gerade die schwerwie-
gendsten „Eingrif fe“ in die Landschaft 
als schön oder erhaben angeschaut 
und für die Erholung genutzt werden, 
wie Weinbergterrassen, weite Fluren 
oder auch die Stauseen von Talsperren, 
die als Besuchermagneten in den Mit-
telgebirgen wirken, werden diese doch 
als „Perle der Natur“ präsentiert .4 Der 
Landschaftsbegrif f gerät dadurch in 

selbstverständlicher Begrif f. Auf der an-
deren Seite aber sind auch das gesell-
schaftliche Verständnis, die Bedeutung 
und Wertschätzung von Landschaft ei-
ner Entwicklung unterworfen, so dass es 
im Ergebnis heute mehrere relevante 
Bedeutungen von Landschaft gibt. 

Landschaft ist Zusammenhang

Jeder scheint zu wissen, was Landschaft 
ist, und doch meint der Begrif f auch 
ganz unterschiedliche Dinge. Das liegt 
daran, dass Landschaft eine Begrif fs-
geschichte mit verschiedenen Bedeu-
tungen hat, die heute in Teilen fortbe-
stehen. Und es liegt auch daran, dass 
Landschaft einerseits zum Fachterminus 
geworden ist, in naturwissenschaftli-
chen Forschungen und geisteswissen-
schaftlichen Deutungen, in Gesetzen 
und Verordnungen sehr verschieden de-
finiert wird, aber gleichzeitig Teil einer 

sich ebenfalls entwickelnden Alltags-
sprache geblieben ist. 
Im Mittelalter wurde eine bestimmte Re-
gion, deren Gesamtheit der Stände mit 
spezifischen Rechten ausgestattet war, 
bzw. diese Ständeordnung selbst, als 
Landschaft bezeichnet – Landschaft 
war eine sozial-räumliche Ordnung. Mit 
der Revolution der Künste in der Renais-
sance, vollzogen vor allem in der Male-
rei und wesentlich mit der Entdeckung 
der Perspektive, wurden die Raum-
darstellungen des Mittelalters durch 
 realitätsnahe, aber auch idealisieren-
de Darstellungen von städtischen und 
ländlichen Räumen abgelöst. Diese 
neuen Bilder führten zu einer ganz neu-
en Bedeutung des Begrif fs Landschaft, 
indem dieser nunmehr einen Ausschnitt 
eines zwar typischen oder spezifischen 
Raums bezeichnete, dessen Darstellung 
aber in der Regel vor allem eine be-
stimmte Botschaft oder Gestimmtheit 
enthielt. Diese Umdeutung ging so weit, 

„Neue Landschaften“ bilden sich heraus, 
die durch die „Rückkehr“ der Energiepro-
duktion in den Raum entstehen. Solaranla-
gen, Windparks und Biomassekulturen 
haben sich zum festen Bestandteil von 
Landschaft entwickelt. 
 picture alliance/dpa
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el Unschärfe gegenüber dem Begrif f der 

Natur, der sozio-kulturelle Gehalt von 
Landschaft wird verdrängt.
Dabei hat Georg Simmel in seiner „Phi-
losophie der Landschaft“ schon 1913 
den Unterschied erklärt: „Unzählige 
Male gehen wir durch die freie Natur 
und nehmen, mit den verschiedensten 
Graden der Aufmerksamkeit, Bäume 
und Gewässer wahr, Wiesen und Ge-
treidefelder, Hügel und Häuser und al-
len tausendfältigen Wechsel des Lich-
tes und Gewölkes – aber darum, dass 
wir auf dies einzelne achten oder auch 
dies und jenes zusammenschauen, sind 
wir uns noch nicht bewusst, eine ‚Land-
schaft‘ zu sehen. (...) Vielmehr gerade 
solch einzelner Inhalt des Blickfeldes 
darf unsern Sinn nicht mehr fesseln. (...) 
Unser Bewusstsein muss ein neues Gan-
zes, Einheitliches haben, über die Ele-
mente hinweg, an ihre Sonderbedeu-
tungen nicht gebunden und aus ihnen 
nicht mechanisch zusammengesetzt – 
das erst ist die Landschaft.“5 
Wenn die Landschaft hier gegenüber 
der ständig „fließenden“ Natur als rela-
tiv stabile Einheit vorausgesetzt wird, so 
darf nicht übersehen werden, dass 
Landschaft niemals wirklich stabil, son-
dern ebenfalls immer wieder dem Wan-
del unterworfen ist. Dieser Wandel ist 
nicht, wie die periodischen Wechsel der 
Jahreszeiten und der Sukzession natür-
lich, sondern als struktureller Wandel 
kulturell bedingt. Solange ein gewisser 
Rahmen erhalten bleibt, ist dieser kultu-
relle Wandel für den Menschen selbst 
zwar meist nur in größerer Rückschau 
erkennbar, aber dennoch gegenwärtig. 
Landschaft ist also nicht nur, wie Simmel 
beschreibt, das wahrgenommene Ein-
heitliche, sondern es ist dies sicher auch 
im Bewusstsein des unaufhaltsamen 
Wandels. Einen Raum im Wandel als 
Landschaft zu bezeichnen, setzt also 
voraus, dass eine gewisse Ordnung 
über die Zeit hinweg aufgehoben ist. 
Darauf ist zurückzukommen.
Bis hierhin lässt sich festhalten, dass 
Landschaft etwas anderes ist als Natur, 
dass die Vorstellung einer romantischen 
Szenerie nur einen Teil der Kulturge-
schichte des Begrif fs ausmacht und 
dass Landschaft sowohl Wandel, wie 
eine einigermaßen stabile Ordnung in 
Raum und Zeit darstellt. Landschaft ist 
aber stets räumlicher Zusammenhang, 
aus dem eine Qualität entsteht, die in 
den einzelnen Elementen, aus denen 
die Landschaft „zusammengesetzt“ ist, 
für sich allein genommen noch nicht er-
scheint.
Landschaft kann also Verschiedenes 
meinen. Und diese Mehrfachbedeu-
tung des Begrif fs setzen wir auch im All-
tag ein. Es gibt die vertraute Landschaft, 
in der man wohnt: ein Raum, dessen Or-
te man kennt, in dem man sich zurecht-

findet, mit dem man vertraut ist, mit dem 
man sich identifiziert: Raum des Woh-
nens, der aber zugleich als komplex, 
anstrengend, mit Arbeit und Regelungs-
erfordernissen belastet er fahren wird. 
Es gibt daneben zwei Formen von Land-
schaft als „das Andere“: die Erlebnis – 
Anspannung – und die Erholung – Ent-
spannung – verheißende Landschaft. 
Das sind jene Orte, in die man in der 
Freizeit oder im Urlaub reist, um etwas 
Anderes zu sehen. Reisen in Städte, in 
urbane Metropolen, aber auch in extre-
me Naturlandschaften, bieten aufre-
gendere, vielfältigere, – vermeintlich – 
erlebnisreichere Landschaft. Reisen in 
freundliche Natur- oder in alte Kultur-
landschaften dagegen, bevorzugt Berg 
oder Strand, Hügel oder Heide, vermit-
teln die Vorstellung eines beschauliche-
ren, jedenfalls von Einfachheit und 
Leichtigkeit geprägten Lebens. Wenn 
Urlauber über Jahrzehnte in den glei-
chen Ort fahren, dann versuchen sie, 
beides zu verbinden: die Vertrautheit 
des Gleichen und die Leichtigkeit des 
Anderen. Die Vorstellung von Land-
schaft aber hilf t an diesen so unter-
schiedlichen Orten, den vertrauten, den 
aufregenden und den einfachen, die 
einzelnen Dinge überhaupt im Zusam-
menhang zu sehen, sie zu erkennen, zu 
verstehen. 
Trotz dieser Mehrfachbedeutung stellt 
also die Alltagssprache „Mindestanfor-
derungen“ an einen Raum, um ihn als 
„Landschaft“ zu bezeichnen. Diese zei-
gen sich besonders anschaulich an an-
derer Stelle in der Alltagssprache, dort, 
wo Landschaft – nicht nur im Deutschen, 
sondern zum Beispiel auch im Engli-
schen – in Komposita verwendet wird, 
um räumliche Strukturen wie „Theater-
landschaft“, „Wealth Management 
Landscape“ „Applikationslandschaft“6 
oder „Social Media Landscape“ zu be-
schreiben. Der Wortteil „-landschaft“ 
bezeichnet dabei eine offene, aber 
kommunizierbare Ganzheit in einem 
weiten Raum, in der eine Vielfalt, alle 
Unterschiede, als Qualität erhalten 
sind. Auch dieser abschließende Blick in 
die Bedeutungsgeschichte des Land-
schaftsbegrif fs zeigt, dass dieser wan-
delbar, aber doch immer zweierlei ist: 
Vielfalt und offener Zusammenhang im 
Raum.

Das Problem der Trennung in der 
„modernen Landschaft“

Landschaft ist seit jeher dem Wandel 
unterworfen, aber der zeitgenössische 
Wandel unterliegt einer besonderen 
kulturellen Logik, der Logik der industri-
ellen Moderne. Auch sie löst überkom-
mene Nutzungsstrukturen und Wahr-
nehmungsgewohnheiten auf und lässt 
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neue entstehen. Besonders an der mo-
dernen Landschaft aber ist, dass diese 
beiden Aspekte, Gestalt und Wahrneh-
mung, sich nicht Hand in Hand entfal-
ten, sondern auseinander laufen. Der 
Mensch beharrt zwar auf dem Bedürf-
nis, im Raum Zusammenhänge erkennen 
zu können, eben, um Vertrautheit oder 
auch „das Andere“ ganzheitlich erfah-
ren zu können. Die Landnutzung, die 
modernen „Raumordner“ aber folgen 
der industriellen Logik, dem modernen 
Funktionalismus, und verfolgen so ge-
nau das Gegenteil. Der französische 
Soziologe Henri Lefèbvre, dessen Theo-
rie zur sozialen Produktion von Raum7 
derzeit in den Raumwissenschaften eine 
Renaissance erfährt, hat schon in den 
1970er Jahren festgestellt, dass die Lo-
gik des Industriellen nicht auf Zusam-
menhang, sondern auf Trennung, Ab-
sonderung, Homogenisierung angelegt 
ist.8 Was damit gemeint ist, lässt sich 
heute auch an den vier großen „Raum-
ordnern“ beschreiben, also jenen mo-
dernen Institutionen, die für die Art und 
Weise, wie Landschaftsveränderungen 
verlaufen, verantwortlich sind: Es sind 
dies die Bauleitplanung,9 die Fachpla-
nungen der Infrastruktur, insbesondere 
Verkehr und Energie, die Agrarstruktur-
politik und schließlich der Naturschutz. 
Die Bauleitplanung definiert in Deutsch-
land auf der Basis der Landesplanung 
die Grenzen zwischen und die Struktu-
ren innerhalb der Baugebiete und des 
sogenannten Außenbereichs. Obwohl 
die Raumordnung und das Baugesetz-
buch in ihren Zielen und Grundsätzen 
auf räumlichen Pluralismus und Ein-
klang10 ausgerichtet sind, werden ge-
mischte Baustrukturen, im Gesetz als 
Mischgebiete bzw. gemischte Kern- und 
Dorfgebiete bezeichnet, nur dort in 
Bauleitplänen dargestellt, wo sich ein 
historischer Bestand erhalten hat; neu 
hinzukommende Baugebiete, und diese 
machen in vielen ländlichen Gemein-
den heute den weitaus größten Teil aus, 
sind immer homogene Wohn-, Gewer-
be-, Industrie oder Sondergebiete, d.h. 

Die Landschaft wird durch die Linienfüh-
rung von Fernstraßen, durch Brückenbau-
werke und Einschnitte einer „ausgewoge-
nen“ Abfolge von Lenkradbewegungen 
und der zulässigen Geschwindigkeit ent-
sprechend angepasst. Alle anderen Ele-
mente im Raum sind im Zweifelsfall Hin-
dernisse, die umfahren, überbrückt oder 
abgeschottet werden müssen.
 picture alliance/dpa
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el weder Stadt noch Dorf, sondern Zone 

und Siedlung. Das, was wir heute mit 
den Worten Peripherie, Speckgürtel, 
Suburbia und Zwischenstadt11 beschrei-
ben, sind in der Regel homogene, aber 
zusammenhanglos nebeneinander lie-
gende, verstädterte Räume, weder 
Stadt, noch Land – sie sind kein unkont-
rollier ter Wildwuchs, sondern aus ord-
nungsgemäß, aber eben nach den Re-
geln der Trennung und Absonderung 
erstellten Bebauungsplänen entstan-
den. Landschaft, Grün und Freiraum 
sind dort nach derselben Logik geplant: 
sie dienen überwiegend der Trennung 
von Baugebieten oder Anlagen. „Grün-
züge“, „Abstandsgrün“, „Verkehrsbe-
gleitgrün“ in der Bauleitplanung, „land-
schaftliche Vorbehaltsgebiete“, „regio-
nale Grünzüge“ und „Trenngrün“ in Re-
gionalplänen werden in der deutschen 
Planung nicht zur Entwicklung von Land-
schaft, sondern zu ihrer Auflösung in 
Funktionsbereiche eingesetzt. 
Das gilt auch für die „freie Landschaft“, 
die in der Bauleitplanung „Außenbe-
reich“ (§ 35 BauGB) heißt. Dort sind nur 
bestimmte Bauvorhaben zulässig, was 
tatsächlich die sogenannte „Zersiede-
lung“ der Landschaft in Deutschland im 
Vergleich zu den Nachbarländern ef-
fektiv begrenzt hat. Zu den zulässigen, 
privilegierten Vorhaben zählen die 
Landwirtschaft, die Energieerzeugung 
und die Versorgungsinfrastruktur. Einen 
mindestens vergleichbar privilegierten 
Status besitzt der Straßenbau. Für jeden 
dieser Bereiche haben sich hoch spezi-
alisierte Fachplanungen entwickelt, 
welche die Optimierung des eigenen 
Funktionsbereichs im Blick haben. So 
werden Fernstraßen nach einem „fahr-
dynamischen Entwurfsprinzip“12 entwi-
ckelt; die Landschaft wird durch die Lini-
enführung, Brückenbauwerke und Ein-
schnitte einer „ausgewogenen“ Abfolge 
von Lenkradbewegungen, einer maxi-
malen Steigung und der zulässigen Ge-
schwindigkeit entsprechend angepasst. 
Alle anderen Elemente im Raum, wie 
Siedlungen oder Biotope, sind im Zwei-
felsfall Hindernisse, die weit umfahren, 
überbrückt oder abgeschottet werden 
müssen. Diese Straßen sollen eben ge-
rade kein Teil der Landschaft werden. 
Und selbst die aufwändig errichteten 
„Grünbrücken“ über Autobahnen sind 
keine landschaftlichen Verbindungen, 
sondern dienen nur den Interessen der 
Jagdlobby. Für Menschen sind sie tabu. 
Es gibt faktisch keine landschaftsge-
rechte Verkehrs- und Infrastrukturpla-
nung in Deutschland.13

Die Agrarstrukturpolitik als nächster be-
deutender „Raumordner“ folgt dort, wo 
die Produktion im industriellen Maßstab 
global wettbewerbsfähig erscheint, der 
gleichen Logik. Nach wie vor werden 
große, spezialisierte Betriebe und Flä-

chennutzungen durch die Subventions-
struktur gefördert. Gemischte Dorfge-
biete entwickeln sich zunehmend zu rei-
nen Wohngebieten, Wirtschaftsanla-
gen wie Ställe und Scheunen auf 
industriellen Maßstab gehoben und 
möglichst weit ausgelagert. Während 
in Dorfkernen alte Bausubstanz verfällt, 
wachsen an den Dorfrändern die Einfa-
milienhausgebiete. In solchen Gebie-
ten, in denen die natürlichen Bedingun-
gen, die Topografie oder die Bodenei-
genschaften für eine weitgehende In-
dustrialisierung nicht taugen, wächst 
allerdings die Einsicht, dass an einer 
grundlegenden Diversifizierung der 
Produktion und der Einkommensformen, 
am Aufbau regionaler Kooperationen 
und Wertschöpfungsketten kein Weg 
vorbeiführt. Die Produktion von Nah-
rungsmitteln wird hier nicht mehr durch 
den Markt, sondern als kulturelle 
Dienstleistung legitimiert: der Erhalt der 
Selbstversorgungsfähigkeit und der Bo-
denfruchtbarkeit, der Erhalt ländlicher 
Siedlungsräume und der Offenland-
schaft, der Erhalt des Natur- und des 
Kulturerbes. All dies sind Leistungen, die 
auf eine „landschaftliche“ Logik, also 
Vielfalt und Zusammenhang, angewie-
sen sind. Trotzdem versteht selbst in die-
sen Gebieten ein großer Teil der Bauern 
den Tourismus und die Naherholung so-
wie den Denkmalschutz noch als lästig, 
den Naturschutz gar als größten Geg-
ner.
Das liegt allerdings auch an der Hal-
tung des Naturschutzes selbst. Zwar 
sind bekanntermaßen fast alle in 
Deutschland vom Naturschutz heute als 
besonders wertvoll angesehenen Flä-
chen einst durch Landwirtschaft oder 
Rohstoffabbau entstanden, sind also 
schwerwiegende Eingrif fe in die Natur 
gewesen, die letztlich zu größerer Ar-
tenvielfalt und auch Anschaulichkeit ge-
führt haben. Diese positive Wirkung der 
Landnutzung für den Naturschutz wird 
aber immer nur im Rückblick, niemals im 
Vorausblick gewürdigt. Das geht so-
weit, dass Maßnahmen, die aus ökolo-
gischen Gründen subventioniert wer-
den, wie Windenergieanlagen, „Aus-
gleichszahlungen“ an den Naturschutz 
zu leisten haben. Die Gelder werden 
dann oft dazu eingesetzt, alte Landnut-
zungen nachzuahmen – vom bäuerli-
chen Wiesenmähen im Vertragsnatur-
schutz bis zur Anlage von „torfsticharti-
gen Kleingewässern“.14 Sie werden 
aber von den anderen Landnutzungen 
ebenfalls eher abgesondert, bis hin zum 
Menschen, der aus den Reservaten mit-
tels „Besucherlenkung“ eher ferngehal-
ten werden soll.
Mit diesen Beispielen sollte deutlich 
werden, wie sehr sich in der industriellen 
Moderne der Wandel von Struktur und 
Wahrnehmung von Landschaft vonein-

ander entfernen. Raum entsteht nur als 
optimierter Funktionsraum, für die Land-
nutzung, für den Transport oder als 
Schutzgebiet – Landschaft als Zusam-
menhang von Vielfalt aber entsteht zu-
nächst nicht. Und doch ist sie noch vor-
handen: in der menschlichen Perspekti-
ve des Rückblicks, indem wir ökonomisch 
obsolet gewordene Funktionsräume 
nachträglich verherrlichen, wie „die 
Heide“ oder auch Industriebrachen.15 
Und sie ist noch vorhanden im gesell-
schaftlichen Auftrag zur Landschafts-
entwicklung, also in der Perspektive des 
Vorscheins, des Entwurfs eines gelin-
genden Einklangs von Vielfalt und Ge-
meinschaft im Raum, an dem die Land-
schaftsarchitektur arbeitet. 
Wenn also Landschaftsentwicklung be-
deutet, die industrielle Logik der Tren-
nung, der Absonderung und Homogeni-
sierung zu überwinden, dann stellt sich 
die Frage, wie das gelingen kann. Was 
vielleicht zunächst überraschen mag: Es 
ist die jüngere Geschichte des Städte-
baus, der Urbanistik, die hier Vorbild 
sein sollte. Kurz: das Land muss von der 
Stadt lernen.

Lernen von der Stadt – die „kritische 
Rekonstruktion“ der Landschaft

Zunächst ist einzuräumen, dass die 
Stadtentwicklung der Moderne densel-
ben Prinzipien der Trennung und Homo-
genisierung folgte, wie sie für die Ent-
wicklung des ländlichen Raums be-
schrieben wurde. Der modernen Archi-
tektur und Stadtplanung von Ebenezer 
Howards Gartenstadt, Bruno Tauts Al-
pinen Architektur über Le Corbusiers 
Charta von Athen bis zur organischen 
und verkehrsgerechten Stadt Hans 
Bernhard Reichows, war an der Auflö-
sung der dichten, gemischten Stadt ge-
legen. Die Stadt sollte „funktionieren“, 
Licht, Luft und Sonne sollten die Richtun-
gen vorgeben und dazu musste die 
Stadt, eben der industriellen Logik fol-
gend, gegliedert, aufgelockert, homo-
genisiert werden. Diese Ideologie wur-
de von deutschen Planungsämtern und 
Bauträgern der Wiederaufbauphase 
nach dem Zweiten Weltkrieg bis in die 
1980er Jahre hinein mehr oder weniger 
beherzt, teilweise aber geradezu kahl-
schlagartig16 umgesetzt. Doch schon 
seit den 1960er Jahren regte sich eine 
Kritik an der modernen, der Funktions-
trennung und dem Verkehr geopferten 
Stadt. Jane Jacobs17 Kritik an der Ver-
ödung von Stadtteilen, Aldo Rossis18 
Manifest für eine Architektur des Urba-
nen, Richard Sennetts19 Studien des öf-
fentlichen Raums, um nur einige zu nen-
nen. Sie wurden durch alle empirischen 
Befunde zu den sozialen, ökonomischen 
und ökologischen Vorteilen einer im ge-
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teilung zwischen Stadt und Land auf-
rechterhalten? Kommen wir noch einmal 
auf das zurück, was eingangs als Wan-
del des ländlichen Raums beschrieben 
wurde. Demographischer und ökonomi-
scher Wandel, die fortschreitende Ur-
banisierung sowie der Energie- und Ag-
rarstrukturwandel lösen diese Arbeits-
teilung von Stadt und Land an vielen 
Seiten auf, lassen aber eben auch neue 
notwendige Verbindungen entstehen. 
Die Frage wird sein, auf welcher Basis 
die Austauschverhältnisse zwischen 
Stadt und Land sowie zwischen boo-
menden und schrumpfenden Regionen 
künftig angelegt sein werden. 
Man kann auf die Polarisierung und die 
Angleichung von Stadt und Land natür-
lich reagieren, indem entweder lauter 
kleine Heimaten oder die große euro-
päische Identität rekonstruiert werden. 
Beide laufen aber Gefahr, zwischen 
Vielfalt und Einklang eher zu polarisie-
ren oder zu homogenisieren, als neue 
Pluralitäten und Zusammenhänge zu 
befördern. Zwischen beiden liegt die 
Landschaft. Landschaft als „sozialer 
Kit t“ verstanden, kann nicht polarisieren 
oder homogenisieren, sondern muss auf 
Zusammenhang und Differenz verwei-
sen. Als Landschaft, besser denn als 
Heimat oder Staat,24 können schrump-
fende wie boomende Regionen neuen 
Zusammenhalt finden. Schrumpfende 

schichtlichen Kontext behutsam zu er-
neuernden Stadt – der europäischen 
Stadt – bestätigt. Die entscheidende 
Wende brachte die Internationale Bau-
ausstellung in Berlin von 1984–87, de-
ren Programm der „kritischen Rekonst-
ruktion“20 sich schließlich in der über-
wiegenden Zahl der städtebaulichen 
Programmatiken deutscher Großstädte 
seit den 1990er Jahren niederschlug.
Die „kritische Rekonstruktion“ war dabei 
eine Interpretation der kritischen Wis-
senschaftstheorien (Theodor W. Ador-
no, Jürgen Habermas) seitens der Archi-
tektenszene. Dabei ging es gerade 
nicht darum, die Herrschaftsstrukturen 
der alten Stadt zu rekonstruieren, son-
dern, im Gegenteil, um die Befreiung 
des Städtebaus von rücksichtslosen 
Ideologien, die sich zuvor stets im Ab-
riss und kontextlosen Neubau manifes-
tiert hatten. Nun wurde die bürgerliche, 
europäische Stadt als Wohn- und Le-
bensort wiederentdeckt. Ihre sozialen 
und ökologischen Qualitäten, ihr gerin-
ger Flächen- und Ressourcenverbrauch, 
ihre offene und tolerante Zivilisation so-
wie ihre immense Integrationskraft soll-
ten in einem neuen Gesellschaftsver-
trag, einem „Stadtvertrag“21 aufgeho-
ben werden. Andererseits sollte, wie in 
der Wissenschaftstheorie des Kriti-
schen Rationalismus (Karl R. Popper), 
Stadt nicht mehr dogmatisch umgebaut, 
sondern nach dem Prinzip von Versuch 
und Irr tum in kleinen Schrit ten, behut-
sam vollzogen werden.22 Eingebunden 
in die historischen Stadtgrundrisse 

konnten sich die Gesellschaft und die 
Architektur pluralistisch und modern 
entfalten, ohne dass Irr tümer und Fehler 
sich zu Katastrophen auswachsen konn-
ten. Diese „Unterwerfung“ unter die ge-
schichtlichen Formen – nicht aber ihre 
Funktionen oder Bedeutungen – bedeu-
tete eine gewisse Zurückhaltung der Ar-
chitektur und eine Reduzierung auf we-
nige, historisch erfolgreiche und gleich-
zeitig wandelbare Typologien, wie Par-
zelle und Baublock, Hof, Straße und 
Platz etc.23 Diese nicht an eine bestimm-
te Funktion, aber eine permanente städ-
tische Form – ihren „Grundriss“, ihre 
„Textur“ – gebundenen Strukturelemen-
te sind es, die Ressourcen sparen, Inte-
gration erleichtern und Zivilisation si-
chern, indem sie eine hohe soziale Dich-
te und Mischung, kurze Wege und klar 
definierte private und öffentliche Räu-
me erlauben. 
Städtebau, Architektur und Stadtpla-
nung haben sich tatsächlich seit Mitte 
der 1980er Jahre wieder den umfassen-
den gesellschaftswissenschaftlichen 
Diskursen gestellt und seitdem große 
Fortschrit te in der Stadtentwicklung er-
langt, ohne die die europäischen Städ-
te die Anziehungskraft wohl kaum ent-
wickelt hätten, die sie heute zweifellos 
wieder besitzen. Für die Landschaft 
steht dies aus.
Lässt sich auch Landschaft in einer „kri-
tischen Rekonstruktion“ entwickeln, und 
was soll das eigentlich nützen? Lässt 
sich nicht die bisherige, unter industriel-
len Bedingungen fortgesetzte Arbeits-

Tabelle 1: Elemente, die Stabilität, Vielfalt und Zusammenhang fördern

Qualitäten Stadt Landschaft

Bausteine und Typen, in denen 
sich über Funktionswandel 
hinweg Vielfalt entfalten kann

 — Parzelle, Block, Quartier ...
 — Hof, Straße, Platz ...
 — Kanal, Hafen, Stadtbach ...

 — Flur, Hof, Dorf, Gemarkung ...
 — Weg, Anger, Allmende ...
 — Ufer, Strand, Kante ...

Strukturen, die einen 
Zusammenhang vermitteln 
können

 — „Durchscheinen“ der landschaftlichen 
Morphologie, in der die Stadt entstand

 — Grundrisse der verschiedenen histori-
schen Schichten der Stadt

 — Netz oder „Gewebe“ des Freiraums

 — Morphologien der Naturlandschaft: 
Relief, Gesteine, Gewässer

 — Feinstrukturen der Kulturlandschaft: 
sichtbare Raumstrukturen und noch vor-
handene Eigentumsstrukturen

� � �

Räume, die öffentlichen 
Angelegenheiten, dem 
sozialen Zusammenhang und 
der Identifikation dienen

räumlicher Einklang: 
 — Stadtzentrum, Quartierskern
 — Promenade, Übersicht, Sichtachse

zeitlicher Einklang:
 — Festwiese, Markt, Friedhof
 — Spaziergang, Fernsicht

Räume der Freiheit, der Eman-
zipation, der Differenz, der 
unvollständigen Integration

 — der öffentliche Raum des Flaneurs: 
 Zugänglichkeit, Raumtextur

 — Grenzen und ihre Durchlässigkeit

 — die Freie Landschaft des Wanderers:
Betretungsrecht, Netztextur

 — Weiten und ihre Erschließung

Ökologische Eigenschaften, 
die Vielfalt und Ressourcen-
schonung fördern

 — Dichte mit kurzen Wegen und effektivem 
öffentlichem Transportwesen sowie Ver- 
und Entsorgung

 — Wechsel von Wachstum und Zerfall mit 
zeitweiligem Erscheinen von Brachen

 — Extensivität mit großen, unzerschnittenen 
Raumzusammenhängen und effektiven, 
autarken dezentralen Systemen der Ver- 
und Entsorgung

Quelle: Eigene Darstellung
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die zur Wiederbesiedelung und Erneu-
erung in Frage kommen: alternative Mi-
lieus, Zuwanderer. In einer kritischen 
Rekonstruktion von Landschaft liegt ei-
ne mögliche Ebene ihrer Integration, ei-
ne Verständigungsebene mit den Einge-
sessenen, die keine vollständige kultu-
relle Assimilation voraussetzt. Boomen-
de Regionen auf der anderen Seite 
können mittels Landschaft die gesichts-
losen suburbanen Räume zu lebenswer-
ten Orten entwickeln, was weder den 
staatlichen noch den lokalen Institutio-
nen bisher gelingen kann. In beiden Fäl-
len ist Landschaft das, was der bereits 
zitierte Henri Lefèbvre für die Stadt be-
schrieben hat: eine vermittelnde Ebene 
zwischen den Alltagswelten und dem 
Globalen.25

Dazu ist es erforderlich, auch in der 
Landschaft jene Elemente, Bausteine und 
Typologien zu identifizieren, die eine ge-
wisse Stabilität über die Zeit hinweg auf-
weisen können und dabei in der Lage 
sind, Vielfalt in einem Zusammenhang zu 
fördern. Die Tabelle 1 soll solche Äquiva-
lenzen andeuten.

Von der Raumordnung zur 
Landschaftsentwicklung

Wie in der Stadt, so setzt in der Land-
schaft eine räumliche Planung nach 
dem Prinzip der „kritischen Rekonstrukti-
on“ nicht eine dominierende Fachdiszi-
plin, sondern eine interdisziplinäre Ver-
ständigung jener Institutionen voraus, 
die oben als „Raumordner“ bezeichnet 
wurden. In der Stadt sind Bauleitpla-
nung, Verkehrs- u. Energieplanung so-
wie die Freiraumplanung gemeinsam an 
einem urbanistischen Projekt tätig, aus 
Raumordnern wurden Urbanisten; hier 
nun werden sie zu Landschaftsentwick-
lern.
Eine Bauleitplanung unter dem Prinzip 
der kritischen Rekonstruktion sieht ihre 
Aufgabe nicht mehr darin, Baugebiete 
neu zu strukturieren oder neu auszuwei-
sen (§ 30ff. BauGB), sondern einzufü-
gen. Ein „Einfügegebot“ ist bereits im 
Gesetz verankert, gilt aber bisher nur 
dort, wo keine verbindliche Planung 
oder Privilegierung greift, d.h. im soge-
nannten Innenbereich von alten Ort-
schaften und Städten (§ 34 BauGB). 
Dieses Einfügegebot wäre nun auf alle 
Gebiete auszudehnen und inhaltlich zu 
erweitern. Neben der „Art und dem 
Maß der baulichen Nutzung“ wären 
auch alle anderen Ziele und Grundsät-
ze des Baugesetzbuches (§ 1 BauGB)26 
zu berücksichtigen, wie das Einfügen in 
sozial stabile Bewohnerstrukturen, das 
Einfügen in die kulturelle Infrastruktur 
und Versorgung, das Einfügen in die 
Baukultur, den Denkmalschutz, das 

Orts- und Landschaftsbild, das Einfü-
gen in Ortsteil- und Zentrenstrukturen, 
das Einfügen in Entwicklungskonzepte 
der Gemeinde usw. Ein solches erwei-
tertes Einfügegebot muss auch die „pri-
vilegierten Vorhaben“ im Außenbereich 
(§ 35 BauGB) umfassen.27 
Eine Verkehrsplanung als Landschafts-
entwicklung lässt sich auf zwei Maß-
stabsebenen entfalten: den Fernverbin-
dungen und den örtlichen Wegenet-
zen. Bei der Fernstraßen- und Bahnlini-
enplanung sollte zuvorderst ein 
Einfügen in die Topografie der Land-
schaft die Linienführung bestimmen. 
Und zwar so, dass nicht nur der Bewäl-
tigung des Verkehrs Rechnung getragen 
wird, sondern auch anderen Ansprü-
chen der Gesellschaft an die Infrastruk-
tur, wie in entlegenen Räumen die Ver-
besserung der touristischen Qualität.28 
Auch in suburbanen Räumen können 
Fernstraßen mehr leisten, als sie nur zu 
durchqueren und zu zerschneiden. Au-
tobahnanschlussstellen, die sonst gro-
ße Flächen in Anspruch nehmen und 
nutzloses „Verkehrsbegleitgrün“ erzeu-
gen, sollten Gewerbe, das in ihre Nähe 
drängt, nicht in Gewerbegebieten an-
lagern, sondern erstens ebenfalls in die 
Landschaft einfügen und zweitens so in 
die Verkehrsanlagen integrieren, dass 
Orte hoher Konzentration entstehen.29 
Das Gleiche gilt für Tankstellen und 
Rastplätze. Sie lassen sich außerdem 
durchaus gezielt zu regionalen Treff-
punkten und „modernen Märkten“ ent-
wickeln. Der Beitrag der Verkehrsinfra-
struktur zur Landschaftsentwicklung 
liegt aber auch in ihrem Umgang mit 
den örtlichen Wegenetzen. Die Netz-
textur der Flur – das sind außer den We-
gen alle Arten von natürlichen und kul-
turellen Flurgrenzen – ist für die Quali-
tät der freien Landschaft so wichtig, wie 
es die Raumtextur des Stadtgrundrisses 
für den öffentlichen Raum der Stadt ist. 
Daher sollten alle Flurgrenzen und his-
torischen Wegenetze, insbesondere al-
le Ortsverbindungen, geschützt und re-
konstruiert werden, aufgehobene Stra-
ßen oder Bahnlinien sollten nicht durch 
Rückbau zerstört, sondern durch Um-
widmung erhalten werden.
Wesentlich verantwortlich für die Qua-
lität der Netztextur der Flur sind aber 
auch die Landwirtschaft und der Natur-
schutz. Das öffentliche Interesse an ei-
ner über den Wandel hinweg einiger-
maßen stabilen und frei zugänglichen, 
vielfältigen und einen offenen Zusam-
menhang bildenden Landschaft30 sollte 
über die anderen Belange gestellt wer-
den, zumal die Gesellschaft diese fi-
nanziell trägt. Die Kulturlandschafts-
programme sollten keine abstrakten 
Ackerrandstreifen, Heckensysteme und 
Renaturierungen fördern, sondern eine 
kritische Rekonstruktion alter Flurstruk-

turen. Diesem Grundsatz sollen schließ-
lich auch die sogenannten „Neuen 
Landschaften“ der Energieproduktion 
folgen. Die Erzeugung von Biomasse 
und die Freilandphotovoltaik führen 
derzeit zu einer Homogenisierung und 
Zerschneidung von Landschaft, weil in 
der Regel die Schlaggrößen möglichst 
groß gewählt, Solaranlagen zudem ein-
gezäunt und per Kamera überwacht 
werden. Diese neuen Landschaftsele-
mente, wie auch Wasser- und Windtur-
binen können nicht in der vorhandenen 
Landschaft „versteckt“, aber in die ge-
gebenen Strukturen eingefügt wer-
den.31 
Solche Strukturen sind nicht in allen 
Landschaften gleichermaßen vorhan-
den, oft sind sie aber auch nur nicht 
mehr auf den ersten Blick erkennbar. 
Der Schweizer Professor für Geschichte 
und Theorie des Städtebaus André Cor-
boz schreibt dazu in „Die Kunst, Stadt 
und Land zum Sprechen zu bringen“: 
„Nach zwei Jahrhunderten, in denen 
der Umgang mit dem Land in den meis-
ten Fällen von Tabula-rasa-Rezepten 
bestimmt wurde, gibt es nun Ansätze zu 
einer Konzeption der Raumordnung, die 
das Territorium nicht mehr nur als ein 
quasi abstraktes Betätigungsfeld be-
trachten, sondern als das Ergebnis ei-
ner sehr langwierigen und sehr langsa-
men Schichtenbildung die man kennen 
sollte, bevor man in sie eingreift. (...) In 
den Gegenden, in denen der Mensch 
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21 Hoffmann-Axthelm, Dieter (1993): Die dritte 
Stadt. Frankfurt am Main.
22 Zwischen der Kritischen Theorie und dem Kri-
tischen Rationalismus liegt freilich die Frage, ob 
die wesentlichen Strukturen der Gesellschaft 
überhaupt in ihrer Totalität kritisierbar sind (Posi-
tivismusstreit). Diese Konfliktlinie in den Sozialwis-
senschaften der 1960er Jahre scheint sich in der 
Planerszene zu wiederholen, spannt sich dort 
zwischen bauenden Architekten der „kritischen 
Rekonstruktion“ hier, Stadtplanern des „perspek-
tivischen Inkrementalismus“ dort auf, wobei letz-
tere deutlicher die Linie von Karl R. Popper vertre-
ten.
23 Rossi, Aldo (1973): Die Architektur der Stadt. 
(L‘Architettura della Città, 1966). Düsseldorf.
24 Dies gilt auch, wenn der Staat Europa heißt. 
Dies wurde frühzeitig erkannt und ein „Europa der 
Regionen“ begründet, das sich eben an Land-
schaften orientiert: die Euregios im Alpenraum, im 
Baltikum usw. 
25 Der amerikanische Landschaftstheoretiker 
John Brinckerhoff Jackson hat genau diese ver-
mittelnde Ebene zwischen dem „Vernakulären“ 
und der staatlichen Ordnung die „Landschaft 
Drei“ genannt, die eine einigermaßen stabile so-
ziale Ordnung fördern könnte; vgl. Jackson, John 
Brinckerhoff (2005): Landschaften. Ein Resümee. 
(Concluding with Landscapes, 1984). In: Franzen, 
Brigitte/Krebs, Stefanie: Landschaftstheorie. 
Köln, S. 29–44.
26 Während § 1 des BauGB umfangreiche sozi-
ale, ökonomische, ökologische und kulturelle An-
forderungen in Einklang bringen will, sind die 
Bestimmungen zur Bauleitplanung noch weitge-
hend auf abstrakte, funktionale Konstruktionen 
bezogen. Das Einfügegebot des § 34 bezieht sich 
aber vor allem auf Art und Maß der baulichen 
Nutzung, die ebenfalls angesprochene „Eigenart 
der näheren Umgebung“ findet auch in der Praxis 
nur eine untergeordnete Würdigung.
27 Ein solches Einfügegebot wäre sogar geeig-
net, auf das Bauverbot im Außenbereich zu ver-
zichten, wenn jedes geplante Vorhaben sich in 
einem entsprechend engen Rahmen der Einfü-
gung bewegen muss, Grundflächenzahlen (GRZ) 
bis drei Stellen hinter dem Komma genau bei der 
Einfügung zu berücksichtigen wären. Die Zersied-
lung würde gegenüber dem heutigen Ausmaß 
nicht zunehmen, aber eine kleinteilige Land-
schaftsstruktur gefördert.
28 Diese wird in Deutschland meist mit dem 
Nazi-Regime in Verbindung gebracht. Dort han-
delte es sich aber bereits um eine Nachahmung 
der amerikanischen Parkways. In Norwegen wer-
den alle Fernstraßen zusammen mit Landschafts-
architekten entwickelt.
29 Vgl. die „Delphingebäude“ von Rem Kool-
haas. In: arch+, 105/106, 1990.
30 Ein Vorbild könnten die englischen „Public 
Footpaths“ sein, die ohne aufwändige Wegean-
lagen den ländlichen Raum mit einem attraktiven 
Netz an Wanderwegen durchziehen.
31 Vgl. Schöbel, Sören (2008): windKULTUREN. 
Windenergie und Kulturlandschaft. Berlin: TUM 
LAREG Fachgebiet für Landschaftsarchitektur re-
gionaler Freiräume.
32 Corboz, André (2011): Das Territorium als Palim-
psest. In: Corboz, André: Die Kunst, Stadt und Land 
zum Sprechen zu bringen (Bauwelt-Fundamente 
Ausg., Bd. 123). Basel, Boston, Berlin, S. 143–166.

seit Generationen, ja mehr noch, seit 
Jahrtausenden ansässig ist, hat jede 
Zufälligkeit des Landes eine Bedeutung. 
Versteht man sie, kann man intelligente-
re Eingrif fe vornehmen. (...) Die meisten 
dieser Schichten sind sehr dünn und zu-
gleich voller Lücken. Vor allem fügt man 
ihnen nicht nur etwas hinzu, man löscht 
vielmehr etwas aus. (...) Das ganz mit 
Spuren und gewaltsam durchgeführten 
Lektüreversuchen überladene Territori-
um ähnelt viel eher einem Palimpsest.“32 
Wer sich aber die Mühe macht, etwa 
historische Karten, Luftbilder und Lie-
genschaftskarten übereinander zu le-
gen, wird den erstaunlichen Reichtum 
an Strukturen entdecken, die einer ‚kriti-
schen Rekonstruktion‘ als Grundlage 
dienen können. 
Vom ländlichen Raum sind wir zur Stadt 
und wieder zur Landschaft gekommen. 
Neue Raumbilder für das Land legen 
nahe, das fachliche und überfachliche 
Verständnis von Landschaft so zu entwi-
ckeln, wie sich das Wissen um und die 
Wertschätzung von Stadt seit Ende der 
1960er Jahre in den Fachdiskursen und 
seit Mitte der 1980er Jahren auch wie-
der in der Planungspraxis regeneriert 
hat. Der ländliche Raum kann eine „be-
hutsame Erneuerung“ und eine „kriti-
sche Rekonstruktion“ der Landschaft 
aus den Stadtdiskursen und ihren Pla-
nungswerkstätten lernen. So ergeben 
sich neue Perspektiven, zwischen Be-
wahren und neuer Gestalt lebenswerte 
ländliche Räume zu erhalten.
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Ein „guter Ort“ – so die These von Ange-
lika Jäkel – ist ein Ort, der seine Be wohner 
und Benutzer nicht nur visuell, sondern mit 
seiner sinnlich-leiblichen, insbesondere 
seiner kinästhetischen Empfindungsfähig-
keit anspricht. Für einen „guten Ort“ ist es 
von entscheidender Wichtigkeit, wie sich 
der Ort als „räumliches Bild“ im Alltag sei-
ner Bewohner konkret erfahren und erle-
ben lässt. Das hier vorgestellte Modell der 
Analyse räumlich-gestischer Kommunika-
tion erlaubt es, Gestalten (Dinge, Objekte 
und Räume) und Bewegungs- und Hand-
lungsfiguren, die das Gesamtbild eines 
Ortes prägen, zu identifizieren. Anhand 
einiger räumlicher Gesten wird der Zu-
sammenhang zwischen dem Bewegungs-
charakter der räumlichen Situation und 
dem Charakter von Öffent lichkeit exemp-
larisch aufgezeigt. Das Konzept der räum-
lichen Gesten birgt die Möglichkeit, die 
Wirkungen örtlicher Umgebungen auf die 
Bewohner und Benutzer in ein graphisches 
und sprachliches Bild zu überführen und 
so die Gestalten und Figuren der räumli-
chen Umgebung zu optimieren. Das skiz-
zierte Verfahren kann als Teil eines Pla-
nungsansatzes verstanden werden, der es 
Gemeinden gerade im ländlichen Raum 
ermöglicht, dörflichen Gemeinsinn und 
Engagement zu aktivieren, um öffentliche 
Freiräume zu verbessern bzw. umzuge-
stalten. �

ORTEIM DORF UND UMS DORF HERUM

Über den Zusammenhang von Bewegung und Öffentlichkeit
Angelika Jäkel 

Gesten, Räume und Orte

Was ist ein „guter Ort“? Gemeint sind 
hier Orte im Sinne von Siedlungsorten 
– in der Regel sind dies Dörfer – im länd-
lichen Raum, zu deren Qualitäten als 
(Lebens-)Orte eine Vielzahl von kom-
plexen Bedingungen und Eigenschaf-
ten beitragen. Die Frage nach dem ge-
nius loci, dem Geist des Ortes, zielt 
aber nicht zwangsläufig ab auf zu-
kunftsfähige Strategien zur Erhaltung 
und Entwicklung ländlicher Siedlungs-
räume, sie gehört vielmehr zu den jahr-
tausende alten Grundfragen des Bau-
ens selber. In einer Ortschaft gibt es vie-
le Orte – hier zeigt sich die schillernde 
Mehrdeutigkeit des Begrif fes, der maß-
stäblich einen weiten Bereich fasst – 
von der Stelle, an der ich mich gerade 
befinde, bis hin zur Bezeichnung einer 
ganzen Siedlungsstruktur.
Der Ansatz, den ich hier vorstellen will, ist 
nicht auf eine bestimmte Maßstabsebe-
ne von Orten festgelegt. Er nähert sich 

der Beantwortung der Frage nach dem 
„guten Ort“ mit der These, dass ein guter 
Ort einer ist, der die Bewohner und Be-
nutzer nicht nur visuell, sondern mit seiner 
ganzen sinnlich-leiblichen, insbesondere 
seiner kinästhetischen – der bewegungs-
wahrnehmenden – Empfindungsfähigkeit 
anspricht. Ein guter Ort, so könnte man 
zuspitzen, „passt“ seinem Benutzer wie 
ein Maßanzug, der so geschneidert ist, 
dass man ihn beim Tragen gar nicht 
spürt. Das Tragen des Maßanzugs be-
deutet: sich in ihm bewegen, die Tätigkei-
ten ausführen, die eben zum alltäglichen 
Tun (im Maßanzug) gehören. Ähnlich ist 
es mit den guten Orten: Man spürt sie 
bestenfalls gar nicht und dennoch provo-
zieren sie bestimmte Befindlichkeiten, 
Stimmungen, Haltungen und Bewegun-
gen – beiläufig. Dass solche „guten Or-
te“ entscheidend beizutragen haben 
zum „Gesamtbild“ einer Ortschaft, dass 
sie ebenso unverzichtbar Teil einer Mar-
ketingstrategie von Orten und Regionen 
sein müssen, und dass sie gerade in 
ländlich geprägten Räumen häufig auch 
das Alleinstellungsmerkmal einer Ort-
schaft ausmachen können, steht außer 
Zweifel. Für alle diejenigen, die an den 
genannten Prozessen der Entwicklung 
von Identitäten mitwirken, stellt sich da-
her immer die Frage, welches die maß-
geblichen „guten Orte“ sind, wie sich sol-

che Orte finden lassen, wie sie zu inter-
pretieren, zu planen und schließlich – als 
Innen- wie als Außenbild – zu vermitteln 
sind. Übertragen auf das Gesamtbild 
von Orten meint dies, dass es für die 
„Marketingstrategie“, für das Alleinstel-
lungsmerkmal eines Ortes, ganz allge-
mein gesagt also für sein Erleben als „gu-
ter Ort“ von entscheidender Wichtigkeit 
ist, wie sich der Ort als „räumliches Bild“ 
im alltäglichen Erleben von Bewohnern 
und Besuchern erfahren lässt. 
Den folgenden Ausführungen liegt die 
Überzeugung zu Grunde, dass nur 
dasjenige Gesamtbild als authentisch 
wahrgenommen wird und langfristig 
belastbar ist, welches sich vor Ort auch 
als konkretes Erleben der Inhalte dieses 
Bildes leiblich-sinnlich vermittelt. Als 
„konkretes Erleben“ will ich hier einen 
Zugang zur Alltagswirklichkeit verste-
hen, der zum einen das konkrete Ver-
halten der Benutzer und deren Bewe-
gungsspektrum meint. Gemeint sind 
aber auch die Bewegungssuggestio-
nen und die Befindlichkeit, die ein Ort 
ausstrahlt – beides ist in der Wahrneh-
mung natürlich eng miteinander ver-
knüpft. Als konzeptionellen Gegen-
spieler zum Begrif f des räumlichen Bil-
des will ich hier die räumlichen Gesten 
als einen möglichen Ansatz zur räumli-
chen1 Analyse, Interpretation und Ge-

Abbildung 1: Grundmodell der Analyse räumlich-gestischer Kommunikation

Quelle: Eigene Darstellung
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staltung vorstellen. Die Beschreibung 
von räumlichen Gesten zeigt Möglich-
keiten auf, den kinästhetischen Gehalt 
von Orten zu Tage zu fördern und die-
sen für Laien wie auch für Planer nicht 
nur verständlich, sondern auch als Ins-
trument der Planung handhabbar zu 
machen. Es geht um die charakteristi-
sche Weise von Bewegungen, die an 
einem Ort möglich und für diesen ty-
pisch sind, es geht um die Identität von 
Wegen und Aufenthalten. 
Was ist das, eine Gestik des Raumes? 
Das Konzept geht davon aus, dass ein 
beliebiger architektonischer Raum – 
dies kann ein Gebäude ebenso sein 
wie eine städtebauliche oder land-
schaftliche Situation – nur aus der Per-
spektive des Benutzens dieser Räume 
adäquat beschrieben werden kann. 
Hier ist weniger die in der gängigen 
Analysepraxis bereits etablierte, dif fe-
renzierte Betrachtung unterschiedli-
cher Funktionen2 gemeint, als eine Wir-
kungsperspektive, welche in leiblicher 
Interaktion zwischen dem Benutzer und 
seiner konkreten, räumlichen Umge-
bung entsteht. Leibliche Interaktion 
heißt: Ich als Planerin muss mich selbst 
im Raum befinden, muss ihn erfahren 
und mich ihm aussetzen, muss ihn im 
Gehen, Stehen und Handeln erkunden, 
um sagen zu können, wie er auf mich 
wirkt und welche Befindlichkeiten er 
auslöst. Bedingung einer solchen Ana-
lysepraxis, die sich an phänomeno lo-
gischen und hermeneutischen For-
schungsansätzen orientiert, ist eine 
Ortsanalyse, die sich qua Aufenthalt 
und „Einfühlung“ so nah wie möglich an 
der Praxis des Bewohnens und Benut-
zens der in Frage stehenden Orte und 
Bereiche orientiert.3 
Wie geht eine Analyse räumlich-gesti-
scher Kommunikation vonstatten? In ei-
nem ersten Schritt werden diejenigen 
Gestalten und Figuren identifiziert, die 
das Gesamtbild eines Ortes prägen: 
Gestalten sind Dinge, Objekte und Räu-
me unseres Herum, die uns ausdrucksvoll 
entgegentreten und unseren Aufenthalt 
bei den Dingen in bestimmter Weise fär-

ben. Dem gegenüber lassen sich auf Sei-
ten der Benutzer verschiedene Figuren 
identifizieren: Es sind dies Haltungs-, Be-
wegungs- oder Handlungsfiguren, die 
bis zu einem gewissen Grade graphisch 
abbildbar sind, deren Erlebensperspek-
tive jedoch nur sprachlich einzufangen 
ist und ebenfalls nur auf Basis einer phä-
nomenologischen Beschreibung gewon-
nen werden kann. In einem zweiten 
Schritt wird dann gefragt, wie sich diese 
Gestalten und Figuren zueinander ver-
halten, in welcher – gestisch-räumlichen 
– Beziehung sie zueinander stehen. Die-
se Beziehung – in der Regel eine Folge 
von mehreren Interaktionsschritten – ist 
die Geste, die sich in räumlicher Anwe-
senheit, im Gehen und im Aufenthalt in 
diesen Räumen ereignet. Auf den kom-
munikativen Prozess, der sich zwischen 
den beiden Polen der Gestalten und Fi-
guren ereignet, wird in einem dritten 
Schritt gesondert fokussiert, indem drei 
wesentliche gestische Charaktere abge-
fragt werden: Das Entsprechungsver-
hältnis zwischen den Gestalten und Fi-
guren wird mit der Frage nach der Mime-
sis der Geste zu klären versucht. Mit der 
Performativität der Geste ist deren insze-
natorischer Gehalt, also die Fähigkeit, 
den Benutzern Rollen und Handlungen 
nahe zu legen, gemeint. Schließlich ist 
die Einschätzung der Gestimmtheit, die 
eine bestimmte räumliche Geste auszu-
lösen vermag, entscheidend für den af-
fektiven Zugang, den Bewohner und Be-
nutzer zu unterschiedlichen räumlichen 
Situationen finden können. 

Räumliche Gesten in der Ortsanalyse 
und -entwicklung 

Die Qualität von Bewegungsmustern – 
dies können typische Weisen des Gehens 
ebenso sein wie charakteristische Blicke, 
die Art und Weise, wie man an einer Mau-
er steht und von dort auf die Landschaft 
blickt, oder auch die Typologie von 
Grundrissen und ihr Bezug zu den Außen-
räumen – hat auf zwei unterschiedlichen 
planerischen Ebenen Einfluss auf das Er-
scheinungsbild unserer Orte: Dies ist zum 
einen die performative Ebene der Wege 
und Aufenthaltssituationen: Wo ich gehe, 
wie ich gehe und wie ich mich dabei be-
finde, prägt entscheidend das Bild, wel-
ches für den Benutzer von einem Ort ent-
steht: Nicht jeder Bürgersteig ist ange-
nehm, sicher und dabei auch noch ein in-
teressanter und guter Weg mit Blicken 
und Aufenthalten. Es zeigt sich hier schon 
in der Sprache, dass wir es gewohnt sind, 
in planerischen Zusammenhängen eher 
von einer Wegeführung, nicht aber von 
Bewegungsführung zu sprechen. Ersterer 
Begriff legt das Augenmerk auf die Ge-
staltung des Objektes – in diesem Fall des 
Weges –, letzterer betont dagegen die 

Wahrnehmungsebene des Benutzers. Die 
zweite Planungsebene betrifft den Cha-
rakter von Öffentlichkeit, der durch be-
stimmte Bewegungsmuster in öffentlichen 
Freiräumen erzeugt wird: Je nachdem, 
wofür ein öffentlicher Freiraum geeignet 
ist, welche Bewegungen, Haltungen, wel-
che Art von Aufenthalt er ermöglicht, wird 
er eher zweckgerichtet oder eher spiele-
risch und interpretativ genutzt werden. 
Spannung – positive wie negative – ent-
steht da, wo sich mehrere räumliche Ges-
ten überlagern. 
Im Folgenden sollen einige solcher 
räumlicher Gesten skizziert werden, in-
dem der jeweilige Zusammenhang zwi-
schen dem Bewegungscharakter der 
räumlichen Situation und dem Charak-
ter von Öffentlichkeit aufgezeigt wer-
den soll. Die Beispielsammlung themati-
siert damit gleichzeitig einige Problem-
stellungen der Definition des öffentli-
chen Raums, wie er für ländliche 
Gebiete charakteristisch ist. 4

1. Vorplätze – Raum zwischen 
Straße und Haus

Der Gebrauch der Landschaft, das Den-
ken über Landschaft in der Bevölkerung 
ist traditionell geprägt von der Nutz-
barkeit von Landschaft, die als Lieferant 
von Nahrungsmitteln, Futter und Brenn-
material, Wasser(kraft) usw. fungiert. 
Orte waren und sind „Um-zu“-Orte5, sie 
sind primär zweckgebunden und wer-
den nur sekundär mit ästhetischen Attri-
buten belegt. Ihr ästhetischer Wert wird 
im Alltag nicht thematisiert: Ein Bauer 
geht nicht spazieren. 
Aus diesem Umstand mag das beson-
dere Engagement vieler Landbewohner 
resultieren, es heute dem Auto beson-
ders recht machen zu wollen. Man fährt 
viel auf dem Land, besonders dort, wo 
auch innerhalb des Ortes einige Hö-
henmeter zu überwinden sind. Die jahr-
hundertealte Tradition, sich das Land 

Abbildung 2 

Abbildung 3
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nutzbar zu machen, es zu erschließen, 
um die Arbeit mit eben diesem Land zu 
erleichtern, fokussiert nun auf das Auto. 
In der Folge ergibt sich nicht nur eine 
gesteigerte visuelle Präsenz von Gara-
gen, sondern die autogerechte Gestal-
tung der Freiräume gerade im Über-
gang von Straße und Haus – den priva-
ten Vorplätzen also, wo ehedem Aufent-
haltsqualität für Menschen herrschte 
(Abb. 2). Die Gestik dieser Räume hat 
sich stark verändert, und man spürt es 
ihnen an, dass sie sich weniger an den 
Nachbarn als an dessen Auto wenden. 

2. Aneignung von Restflächen

Jeder Ort ist gut für Sport. Mit diesem 
Kalauer lässt sich etwas beschreiben, 
was früher für eine Kindheit auf dem Lan-
de zutraf: Nicht die Spielplätze waren 
die Erfahrungs- und Erlebnisräume der 
Kinder, sondern der elterliche oder 
nachbarliche Hof, die Weiden, der 
Wald, der selbstverständliche Umgang 
mit Tieren. Der Arbeitsraum der Erwach-
senen war weitgehend identisch mit 
dem Lebens- und Spielraum der Kinder, 
die früher einen viel größeren Radius für 
ihre Erkundungen hatten als Kinder glei-
cher Altersstufen heute. Mit dem Rück-
gang von landwirtschaftlicher Arbeit 
und der geringeren Präsenz von Erwach-
senen im Außenraum hat sich die „Land-
aneignung“ der Kinder geändert. Auch 
der demographische Wandel hat im 
ländlichen Raum bereits dazu geführt, 
dass viele Kinder in unmittelbarer Nach-
barschaft keine Spielkameraden haben, 
die sie – unbeaufsichtigt von Erwachse-
nen – besuchen können. Zentral gelege-
ne Spielplätze, wie sie von vielen Ge-
meinden unterhalten werden, sind hier 
nicht die beste der möglichen Antworten 
auf die Misere. Nachbarschaftliche 

Treffpunkte für Kinder sind im unmittel-
baren Wohnumfeld ungleich wichtiger, 
darum ist hier eine „Public-Private-Part-
nership“ im Kleinen gefragt: Kinder und 
Jugendliche haben die bemerkenswerte 
Gabe, ihr Umfeld nach ihren Interessen 
zu deuten und sich an Orten einzunisten, 
die diesen Interessen entgegenkommen. 
Da kann eine Restfläche zwischen Stra-
ße und Haus zum seltsam zugeschnitte-
nen Basketballfeld werden, gerade weil 
dieser Flecken ansonsten für nichts und 
niemanden gut ist (Abb. 3). Da kann 
auch eine leer stehende Scheune ein 
Trampolin aufnehmen und damit zum 
Winterspielplatz für das halbe Dorf wer-
den – vorausgesetzt, es gibt Leute, die 
nichts dagegen haben, dass das halbe 
Dorf ihre Scheune nutzt. Unterschiedli-
che Interessenslagen ziehen eine unter-
schiedliche gestische Deutung von pri-
vaten wie öffentlichen Freiräumen nach 
sich – darauf will ich hier hinaus. Es wäre 
schön, wenn die traditionell fehlenden 
Zäune auf dem Land eine solch fruchtba-
re Aneignung von Land und Raum auch 
weiterhin ermöglichen würden.

3. „Möblierung“ 
des öffentlichen Raums

Freiraumelemente – wie auf Abbildung 4 
einer von mehreren Brunnen im Dorf – 
haben traditionell auf dem Land einen 
Nutzcharakter: Sie waren oder sind 
Viehtränke, Entnahmestelle für Gieß-
wasser, Planschbecken für die Nach-
barskinder. Solche, an die man nicht he-
rantreten kann oder soll, die einzig „zur 
Zierde“ aufgestellt wirken, erscheinen 
gerade auf dem Land merkwürdig de-
platziert und verwaist. Wie wäre es mit 
dem Grundsatz, dass Gestaltungsele-
mente des Freiraums immer auch einen 
Nutzwert haben sollten, dass man mit 
ihnen „etwas machen können“ sollte? 
Dies könnte ein charakteristischer Unter-
schied zu Freiraumelementen in städti-
schen Lebensräumen sein. 

4. Die räumliche Gestik 
von Wegen

Ein eigenes und komplexes Thema ist 
die räumliche Gestik von Wegen. In 
dem Dorf Schmitzingen ist der beste 
Weg des Dorfes der Rebenweg (Abb. 5). 
Er verläuft parallel zur Hauptstraße, au-
ßer- und oberhalb des Dorfes, er hat 
länger Sonne als alle anderen Teile des 
Dorfes. Er verläuft zwischen Obstbäu-
men, an Quellwiesen, am Waldrand 
und an Holzbiegen vorbei, in der einen 
Richtung sieht man mit zunehmender 
Höhe das Ende des Tals, zurück blickt 
man hinunter und hinüber bis in die 
Schweiz, bei guter Sicht kann man die 
„Schneeberge“ sehen, wie die Alpen 
hier genannt werden. Innerhalb der 

20 Minuten Gehstrecke ist alles gebo-
ten, was markant und typisch für den 
Landschaftsraum des Ortes ist: die bei-
den Blickrichtungen des Tals, das Stei-
gen am Hang, das Gegenüber des stei-
len Schwarzwald-Osthanges, die Nä-
he des Waldes, Obstbaumwiesen. Es 
gibt solche Wege in jedem Ort, und oft 
gibt es mehrere davon – je nachdem, 
von wo aus jemand seine Runde drehen 
möchte. Wenn zwar die Bauern früher 
nicht spazieren gingen, so tun es doch 
die Landbewohner heute; oft ist ja gera-
de die Erreichbarkeit von freier Natur 
der Grund für die Wohnortwahl der 
heutigen „Zugezogenen“. Die Gestik 
solcher Wege und damit der Beitrag, 
den sie im Hinblick auf eine Identifikati-
on mit dem Ort leisten können, diese 
Gestik also zu wahren, zu stärken und 
zu entwickeln, ist darum heute eine ent-
scheidende strategische Aufgabe für 
ländliche Orte. 

5. Welchen Dorfplatz 
wollen wir haben?

In vielen Dörfern gibt es „Dorfplätze“ – 
Orte, die Treffpunktcharakter haben. In 
Schmitzingen gibt es einen solchen 
Platz nicht, allerdings käme ein Platz für 
diese Aufgabe in Frage. Es handelt sich 
um den Vorplatz des ehemaligen Kin-
dergartengebäudes, das seit 2009 leer 
steht, weil auch hier der Spardruck der 
kommunalen Verwaltung zu Zusammen-
legungen geführt hat, bei denen der 
Ort leer ausging (Abb. 6). Auf dem Platz 
liefern sich gegenwärtig ganz unter-
schiedliche räumliche Gesten eine Aus-
einandersetzung: Die bauliche Geste 

Abbildung 4

Dr.-Ing. des. Angelika Jäkel lebt und 
arbeitet als Freie Architektin in Karls-
ruhe. Forschungsschwerpunkte sind 
Grundlagenthemen der Architektur, ins-
besondere die räumliche Wahrneh-
mung. In ihrer Dissertation hat sie sich 
mit der Bewegungswahrnehmung in 
architektonischen Situationen beschäf-
tigt. Die Arbeit mit dem Titel „Gestik des 
Raumes. Zur leiblichen Kommunikation 
zwischen Benutzer und Raum in der Ar-
chitektur“ erscheint 2011.
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des Hauses verhält sich zur Platzfläche 
beherrschend, der „Raumschatten“, den 
das Haus wir ft, vermag der Platzfläche 
ein gutes Gegenüber zu geben. Aber: 
Auch Glascontainern, auch Garagen 
gelingt es, mit ihrem Wirkungsgehalt 
den räumlichen wie atmosphärischen 
Charakter eines Ortes zu prägen. Es 
mag praktisch sein, solche Sammelfunk-
tionen in der Mitte des Ortes in guter 
Erreichbarkeit für alle anzusiedeln – 
dem Platz hängt allerdings der Nimbus 
des Müllsammelplatzes an, ein Hinter-
hof, ein Garagenplatz direkt an der 
Hauptstraße – das macht viele andere, 
denkbare Aneignungen schwierig. 
Die genannten Beispiele thematisieren 
das ganz unterschiedlich Erzeugende 
der räumlichen Gesten: Es geht nicht nur 
darum, über die raumgreifende Dyna-

mik von Bauwerken nachzudenken. Jede 
Platzkante, jeder Belagswechsel, jede 
Baumreihe, jeder Schwung der Topo-
graphie beeinflusst die Weise, wie wir 
uns bewegend in unserer Umwelt ver-
halten. Damit wird gleichzeitig eine 
Chance und Herausforderung für die 
Anwendung dieses Instrumentariums 
auf räumliche Situationen in ländlichen 
Siedlungsstrukturen deutlich: Hier ist ein 
viel größerer Anteil der räumlichen Um-
gebung nicht explizit gestaltet, sondern 
„gewachsen“ – dies schließt das „Ge-
wachsensein“ von landschaftlichen 
Strukturen ebenso ein wie das eher zu-
fällige So-werden von baulichen Struk-
turen. Das Konzept der räumlichen Ges-
ten birgt die Möglichkeit, die Wirkungen 
solcher Umgebungen auf die Bewohner 
und Benutzer in ein graphisches und 
sprachliches Bild zu überführen. Ist man 
sich dieser Wirkungen erst einmal be-
wusst, so bedarf es manchmal nur orga-
nisatorischer Maßnahmen, um entschei-
dende Verbesserungen der Gestalten 
und Figuren des räumlichen Herum her-
beizuführen – die Glascontainer sind 
hierfür ein gutes Beispiel. In diesem Sin-
ne wäre das hier skizzierte Verfahren 
auch als Teil eines Planungsansatzes für 
diejenigen Gemeinden zu verstehen, 
deren Potential einer Verbesserung oder 
Umgestaltung von öffentlichen Freiräu-
men weniger im Vorhandensein finanzi-
eller Mittel als in der Existenz von dörfli-
chem Gemeinsinn und bürgerlichem En-
gagement besteht. 

ANMERKUNGEN

1 Gemeint ist hier und im Folgenden ein archi-
tektonischer Raumbegriff, für den drei Bedingun-
gen konstituierend sind: Es handelt sich (1) hierbei 
um wirklichen Raum – um Raum, in dem ich mich 
tatsächlich aufhalte –, (2) der Raum ist immer zen-
triert auf das Subjekt, und (3) schließlich ist archi-
tektonischer Raum immer einer, der zwischen 
(materiellen) Grenzen unterschiedlichster Art erst 
entsteht. Unter diesen Voraussetzungen kann 
auch eine räumliche Situation in freier Natur ar-
chitektonisch betrachtet werden: Welchen Cha-

rakter hat etwa der Raum einer Lichtung (lang 
gestreckt, mäandrierend, zentrierend…)? Wie 
trägt der Charakter der Begrenzungen der Lich-
tung bei zum Gesamtcharakter des Raumes 
(dicht, kompakt, aufgelockert, diffus, bewegt, 
licht…)? 
2 Mit solcherlei Funktionen sind hier pragmati-
sche Weisen des Benutzens gemeint: Wohnen, 
Spielen, Fahren, Arbeiten, Erholen usw.
3 Zu den einzelnen Schritten der gestischen 
Raumanalyse und ihren methodischen Vorausset-
zungen vgl. die Dissertation der Autorin: Gestik 
des Raumes. Zur leiblichen Kommunikation zwi-
schen Benutzer und Raum in der Architektur. Karls-
ruhe, KIT, Fakultät für Architektur, 2010.
4 Es handelt sich hierbei allesamt um Aufnah-
men aus dem kleinen Ort Schmitzingen bei 
Waldshut am südlichen Rand des Schwarzwal-
des, ein insofern typisches Dorf, als der Ort mitt-
lerweile über keine öffentlichen Nutzungen mehr 
verfügt und bis auf einen Nebenerwerbsbetrieb 
auch keine Landwirtschaft mehr im Dorf ist. Die 
hier gezeigten Beispiele für öffentliche Freiräume 
wären ähnlich sicher auch andernorts zu finden, 
sie sind insofern nicht „typisch“ und „charakteris-
tisch“ für das Gesamtbild des Ortes Schmitzin-
gen.
5 Der Soziologe Alfred Schütz spricht davon, 
dass wir Dinge im täglichen Gebrauch nie abs-
trakt wahrnehmen, sondern dasjenige, wozu sie 
dienen, immer schon als das „Um-zu“ mit wahr-
nehmen; vgl. Alfred Schütz (1971): Gesammelte 
Aufsätze. Band I: Das Problem der sozialen Wirk-
lichkeit. Den Haag.

Abbildung 5

Abbildung 6
 Alle Abbildungen: Angelika Jäkel
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Eine funktionierende Grundversorgung 
ist ein ausschlaggebendes Kriterium für 
die Wohn- und Standortqualität von 
Gemeinden im ländlichen Raum. Die 
Auswirkungen des demographischen 
Wandels, hohe Pendlerquoten, Konzen-
trationsprozesse durch Lebensmittel-
ketten und Standortverlagerungen ha-
ben zu einer merklichen Ausdünnung 
der Versorgungsstrukturen im ländlichen 
Raum geführt. Die Sicherung der Grund-
versorgung wird somit zu einer zentra-
len Herausforderung für kommunale und 
regionale Planungsträger. Mithin sind 
neue Organisationsformen und alterna-
tive Angebotsformen gefragt. Carina 
Stephan und Fabian Torns erörtern kon-
krete organisatorische Innovationen am 
Beispiel des Modellprojekts „Freiamt 
bringt’s“. In der Schwarzwaldgemeinde 
Freiamt wurden neue Wege der Lebens-
mittelversorgung über eine lokale Inter-
net-Plattform und einen Lieferdienst um-
gesetzt. Damit wurde zum einen die 
Erreichbarkeit des Grundversorgungs-
angebots erhöht und zum anderen er-
folgte eine organisatorische Bündelung 
der Anbieter. �

INNOVATIONEN ZUR VERBESSERUNG DER GRUNDVERSORGUNG

Das Modellprojekt „Freiamt bringt’s“
Carina Stephan/Fabian Torns

ORTE

Aktuelle Herausforderungen der 
Grundversorgung

Eine funktionierende Grundversorgung 
ist ein zentraler Aspekt der Wohn- und 
Standortqualität von Gemeinden im 
ländlichen Raum. Die Versorgung der 
Bevölkerung mit Lebensmitteln und an-
deren Waren des täglichen Bedarfs ist 
eine wesentliche Stütze der Vitalität und 
Attraktivität der Innenstädte bzw. Orts-
kerne. Neben ihrer funktionalen Bedeu-
tung für die wohnungsnahe Versorgung 
sind innerörtliche Einzelhandelseinrich-
tungen und einzelhandelsnahe Dienst-
leistungen als sozialer Treffpunkt, als 
Arbeitsstätte sowie für das Ortsbild von 
maßgeblicher Bedeutung.
Besonders im ländlichen Raum steht der 
Einzelhandel verschiedenen Herausfor-
derungen gegenüber, die die Rentabili-
tät und damit den dauerhaften Bestand 
gefährden können. Dazu zählen:
� Der demographische Wandel: Die er-

wartete, zum Teil bereits merkliche Be-
völkerungsabnahme impliziert einen 
Nachfragerückgang. Zugleich ergibt 
sich durch eine deutlich alternde Be-
völkerung, geringere Haushaltsgrö-

ßen und eine Ausdifferenzierung der 
Gesellschaft eine veränderte, individu-
alisierte Nachfrage.

� Hohe Auspendlerquoten: Steigende 
Pendlerquoten führen zu überörtlichen 
Lebensweisen und damit zu einem ver-
änderten Einkaufsverhalten, indem 
beispielsweise Wegeketten zwischen 
Arbeitsplatz, Freizeiteinrichtungen und 
Wohnort gebildet werden und Besor-
gungen entlang dieser Wegstrecken 
erfolgen.

� Konzentrationsprozesse: Durch die gro-
ßen Lebensmittelketten sind inhaber-
geführte Betriebe mit vergleichsweise 
kleinen Verkaufsflächen und einer ein-
geschränkten Angebotsbreite einem 
starken Wettbewerb ausgesetzt. Der 
Trend geht zu wenigen, aber größeren 
Verkaufseinheiten, wodurch die Entfer-
nung zwischen Wohnstandort und Ein-
kaufsstätte steigt.

� Standortverlagerungen: Vielerorts fin-
det eine Verlagerung von Versorgungs-
einrichtungen aus dem Ortskern an 
den Siedlungsrand statt. Dies zieht er-
hebliche Auswirkungen auf Gestalt 
und Funktionalität der Ortszentren 
nach sich. 

Diese Faktoren haben in der Summe da-
zu beigetragen, dass sich die (wohnna-
he) Versorgung mit Waren des täglichen 
Bedarfs in ländlichen Gemeinden viel-
fach verschlechtert hat. Es ist zu einer 
Ausdünnung der Versorgungsstrukturen 
gekommen und zu längeren Anfahrtswe-
gen, die schon heute nur noch selten fuß-
läufig bewältigt werden können.

Planerische Ansätze zur 
Gewährleistung der 
Grundversorgung

Angesichts der genannten Rahmenbe-
dingungen und der spezifischen Sied-
lungsstrukturen im ländlichen Raum 
zählt die Sicherung der Grundversor-
gung zu den wesentlichen Herausfor-
derungen der kommunalen und regio-
nalen Planungsträger. Der im Raumord-
nungsgesetz verankerte Auftrag, die 
Versorgung mit Dienstleistungen und In-
frastrukturen der Daseinsvorsorge zu 
gewährleisten, beschränkt sich nicht 
auf deren Vorhandensein. Gefordert 
wird vielmehr, die Erreichbarkeit von 
Einrichtungen und Angeboten der 
Grundversorgung für alle Bevölke-
rungsgruppen in angemessener Weise 

sicherzustellen.1 Zur Er füllung des ge-
setzlich umrissenen Planungsauftrags 
sollen explizit auch neue Organisati-
onsformen oder alternative Angebots-
formen zur Anwendung kommen, bei-
spielsweise der ambulante Handel oder 
der Einzelhandel mit Zusatzfunktionen.2

Ansiedlung oder Betrieb der entspre-
chenden Versorgungsangebote sind 
nicht eigenständig von der öffentlichen 
Hand umzusetzen. Die planerischen An-
sätze lassen sich daher im Wesentlichen 
auf zwei Handlungsfelder reduzieren.

Räumliche und organisatorische 
Bündelung

Die räumliche Konzentration der Versor-
gungsfunktionen umfasst deren überört-
liche Bündelung in Zentralen Orten, d.h. 
an Standorten, die Versorgungsaufga-
ben für mehrere Gemeinden überneh-
men. Dieses Konzentrationsgebot findet 
sich durchgängig in den Plänen und Pro-
grammen der Raumordnung auf Landes- 
und auf regionaler Ebene wieder.3

Vorteile für Kunden und Anbieter erge-
ben sich ebenso durch eine nahräumli-
che Bündelung in den Stadt- und 
Ortszentren. Dies entspricht auch dem 
Ziel, Innenstädte und örtliche Zentren 
als Versorgungsbereiche sowie eine 
wohnungsnahe Versorgung in fußläufi-
ger Entfernung zu erhalten.4

Die Bündelung der Angebote kann im 
Einzelfall auch in einer unmittelbaren 
Zusammenlegung der Angebote in ei-
nem Gebäude bzw. in einer Einrichtung 
münden. Der Anstoß für die bauliche Zu-
sammenfassung, teilweise ergänzt um 
betriebliche Kooperationen, kann so-
wohl von außen als auch durch die be-
teiligten Anbieter bzw. Unternehmen 
kommen, wie die Beispiele KOMM-IN-
Zentren und Postagenturen zeigen.
Zur Sicherung der Grundversorgung 
sind ferner auch rein organisatorische 
Zusammenfassungen zu größeren Ein-
heiten zu erwägen, die es Anbietern und 
Nutzern – bei gleichzeitigem Erhalt de-
zentraler Einrichtungen – ermöglichen, 
von bestimmten Größenvorteilen zu pro-
fitieren und die Rentabilität zu erhöhen 
(z.B. Einkaufsgemeinschaften, gemein-
same Vertriebswege und Marketing).

Verbesserung der Erreichbarkeit

Die Zugänglichkeit ist als wichtiger 
Handlungsansatz erkannt worden und 
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in den letzten Jahren deutlicher in den 
Fokus der Raumplanung gerückt. Der Er-
reichbarkeitsbegrif f darf jedoch nicht 
auf einen räumlichen bzw. physischen 
Zusammenhang verkürzt werden. Die 
vir tuelle, zeitliche und gegebenenfalls 
auch soziale Erreichbarkeit hat zur Si-
cherung einer angemessenen Grund-
versorgung einen nicht weniger bedeu-
tenden Stellenwert.
Teile der ländlichen Räume weisen An-
gebotsdefizite im öffentlichen Perso-
nennahverkehr auf. Mit flexiblen Bedie-
nungsformen und alternativen Finanzie-
rungsmodellen können hier Verbesse-
rungen erzielt werden. Dennoch werden 
Bus und Bahn auch zukünftig nur be-
dingt zur Erreichbarkeit von Versor-
gungseinrichtungen beitragen können.
Die physische Erreichbarkeit wird in Zei-
ten zunehmender Digitalisierung immer 
häufiger durch eine vir tuelle Präsenz im 
Internet ergänzt. Der Online-Handel 
weist Umsatzsteigerungen auf, welche 
den stationären Ladeneinzelhandel um 
ein Vielfaches übertreffen, und weitet 
sich auf mehr Handelssegmente aus. 
(So bietet beispielsweise Amazon seit 
Juli 2010 auch Lebensmittel an.)
Wesentliches Merkmal des Online-
Shoppings ist die zeitliche Uneinge-
schränktheit. Der stationäre Handel ist 
dagegen an bestimmte Öffnungszeiten 
gebunden. Steigende Erwerbsquoten, 
unregelmäßige Arbeitszeiten und neue 
Freizeitangebote machen es einer zu-
nehmenden Zahl von Verbrauchern 
schwer, die Angebote am Wohnstand-
ort überhaupt nutzen zu können. Eine 
Ausweitung der Öffnungszeiten kann 
indes meist nur von den großen Han-
delsketten umgesetzt werden.
Nicht nur durch die zuvor genannten 
Möglichkeiten des E-Commerce haben 
Bringdienste zuletzt deutlich an Bedeu-
tung gewonnen. Dahinter steht die Idee, 
neben der individuellen Mobilität (peo-
ple to service) auch neue Strategien 
und flexible Lösungen der Güter- und 
Dienstleistungsmobilität (service to 
people) umzusetzen.5

Organisatorische Innovationen im 
ländlichen Raum

Um diese Herausforderungen anzuneh-
men, wurde von insgesamt acht Regio-
nen das INTERREG-Projekt ACCESS initi-
iert, welches durch das Alpenraum-Pro-
gramm der Europäischen Union (EU) un-
terstützt wird. Projektziel ist es, innovative 
Organisationsmodelle zu erproben, um 
die Erreichbarkeit von Einrichtungen und 
Dienstleistungen der Grundversorgung 
im ländlichen Raum zu verbessern.
Der Regionalverband Südlicher Ober-
rhein und der Lehrstuhl Regionalent-
wicklung und Raumordnung der Techni-

schen Universität Kaiserslautern haben 
in diesem Rahmen ein Modellprojekt für 
die Schwarzwaldgemeinden Freiamt 
(Landkreis Emmendingen) und Wolfach 
(Ortenaukreis) entwickelt, mit dem neue 
Wege der Lebensmittelversorgung über 
einen Lieferdienst und eine lokale Inter-
net-Platt form umgesetzt wurden. Das 
Projekt wird im Folgenden am Beispiel 
der Gemeinde Freiamt vorgestellt.

Raumstruktur und Versorgungssituation in 
der Gemeinde Freiamt

Freiamt zählt mit rund 4.200 Einwohnern 
und einer Fläche von mehr als 5.300 
Hektar zu den dünnstbesiedelten Kom-
munen in Baden-Württemberg. Die 
Siedlungsstruktur ist vergleichsweise di-
spers, so dass sich die Gemeinde aus 
fünf Ortsteilen sowie mehr als 60 Streu-
lagen, Weilern und Höfen bildet. Nur 
etwa 20 Prozent der Einwohner leben in 
Siedlungsteilen mit mehr als 500 Ein-
wohnern. Die Entfernung zum Mittel-
zentrum und zur Kreisstadt Emmendin-
gen beträgt – je nach Ortsteil – zwi-
schen acht und 15 Kilometer. Auch das 
Oberzentrum Freiburg liegt in Pendler-
reichweite (ca. 25 Kilometer).

Die Kleinteiligkeit spiegelt sich auch in 
der Versorgungssituation wider: Zwar 
ist Freiamt mit mehreren Lebensmittel-
märkten, Metzgereien und Bäckereien 
vergleichsweise gut ausgestattet, aber 
nur im Ortsteil Ottoschwanden lässt 
sich – verteilt auf eine Strecke von rund 
700 Meter – eine Häufung von Einzel-
händlern erkennen. Dennoch bildet 
auch dieser Ortsteil keine echte Mitte, 
da wichtige Funktionen (darunter Bau-
ernwochenmarkt, Rathaus, Kurhaus, 
Hallenbad, Schulen) in verschiedenen 
Ortsteilen liegen.
Eine im Rahmen des Projekts ACCESS 
durchgeführte, repräsentative Studie zur 
Grundversorgungssituation in Freiamt 
macht das überörtliche Einkaufsverhal-
ten deutlich.6 Nur 24 Prozent der Haus-
halte in Freiamt tätigen ihre Lebensmittel-
einkäufe überwiegend am Wohnort. 
Fast jeder zweite Haushalt nutzt sowohl 
den örtlichen Einzelhandel als auch die 
Einrichtungen in den Nachbargemein-
den. Um zusätzlich in einem Discounter 
einkaufen zu können, legt jeder dritte 
Haushalt mindestens einmal pro Woche 

Quelle: Eigene Erhebung, eigene Darstellung. Kartengrundlage: Regionalverband Südlicher Oberrhein, 
Landesamt für Geoinformation und Landentwicklung Baden-Württemberg.

Abbildung 1: Räumliches Einkaufsverhalten der Freiämter Haushalte (2009)
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eine einfache Wegstrecke von mehr als 
zehn Kilometer bzw. 15 Minuten Auto-
fahrt in die Nachbargemeinden zurück 
(je nach Ortslage auch deutlich mehr).
Die kleinen Lebensmittelmärkte im Ort 
werden von etwa 60 Prozent der Haus-
halte mindestens einmal pro Woche 
aufgesucht. Dabei muss jedoch zwi-
schen dem (selteneren) Wochengroß-
einkauf und der (häufigeren) Besorgung 
von einzelnen Artikeln dif ferenziert 
werden. Trotz des vergleichsweise gu-
ten Angebots für eine ländliche Ge-
meinde stellt sich daher auch in Freiamt 
die Frage, wie die Vielfalt an kleinen 
Nahversorgern gesichert werden kann.

Das Modellprojekt „Freiamt bringt’s“

Das Modellprojekt „Freiamt bringt’s“ 
hat den Grundgedanken, Lebensmittel 
mobil zu machen, um insbesondere äl-
teren Menschen und in der Mobilität 
eingeschränkten Haushalten die Ver-
sorgung mit Waren des täglichen Be-
darfs zu erleichtern.
Im Netzwerk von „Freiamt bringt’s“ bie-
ten 15 lokale Händler – darunter mehre-
re Bäckereien, Metzgereien und Le-
bensmittelmärkte, aber auch Direktver-
markter regionaler Produkte und die 
örtliche Apotheke – gemeinsam Waren 
in einem Online-Shop an. Ausgeliefert 
wird einmal pro Woche am Abend 
durch den örtlichen Pflegedienst. Das 
Liefergebiet ist in der Pilotphase be-
wusst auf die Gemeinde beschränkt.
Für ein internetbasiertes Organisations-
modell sprach die intensive Internetnut-
zung der Freiämter Haushalte (71% täg-

lich) und die hohe Erfahrung mit dem 
Einkauf über das Internet (78%).7 Alter-
nativ zur Online-Bestellung besteht die 
Möglichkeit, per Telefon, Fax oder Zet-
tel zu bestellen, um auch den Freiämter 
Haushalten ohne Internetanschluss 
(2009: 36%) eine Teilnahme am Projekt 
zu ermöglichen.

Die organisatorische Abwicklung – vom 
Bestelleingang über das Zusammen-
stellen der Ware bis zur Abrechnung – 
erfolgt über eine eigene Geschäftsstel-
le, deren Trägerschaft der Ortsverein 
des Deutschen Roten Kreuzes übernom-
men hat. Die anfallenden Personalkos-
ten sollen im Wesentlichen über die un-

Abbildung 3: Auslieferung und Produktvielfalt „Freiamt bringt’s“

Fotos: Agentur Schleiner + Partner, Freiburg

Abbildung 2: Online-Shop „Freiamt bringt’s“

Quelle: www.freiamt-bringts.de; Gestaltung und Umsetzung: Agentur Schleiner + Partner, Freiburg.
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abhängig von Bestellmenge, Entfer-
nung und Anbietern geltende Liefer-
pauschale von 4,50 Euro pro Zustellung 
finanziert werden.
Dem Projektstart im Mai 2010 ist eine et-
wa neunmonatige Vorbereitungszeit vo-
rausgegangen, während der in enger 
Zusammenarbeit mit den lokalen Akteu-
ren das Organisationsmodell entwickelt 
und der Bedarf der Einwohner abgefragt 
wurde. Die Konzeption, der Aufbau des 
Online-Shops und die begleitende Infor-
mationskampagne wurden durch das 
Dachprojekt ACCESS mit Mitteln des Eu-
ropäischen Fonds für Regionale Entwick-
lung (EFRE) finanziell unterstützt.
Nicht weniger bedeutend war das Enga-
gement und die Bereitschaft der beteilig-
ten Gemeinde, in Zusammenarbeit mit 
dem Regionalverband Südlicher Ober-
rhein, dem Lehrstuhl Regionalentwicklung 
und Raumordnung der TU Kaiserslautern 
und der Freiburger Werbeagentur Schlei-
ner + Partner neue Wege der Grundver-
sorgung zu erproben. Durch die lokale 
Verankerung konnte innerhalb kurzer Zeit 
ein hoher Bekanntheitsgrad in der Ge-
meinde erreicht werden (mehr als 90 Pro-
zent nach drei Monaten).

Fazit

Das Modellprojekt nimmt zwei planeri-
sche Handlungsansätze auf: Über den 
Online-Shop und die Lieferdienste wird 
die Erreichbarkeit bzw. Zugänglichkeit 
des Grundversorgungsangebots er-
höht; zugleich erfolgt eine organisatori-
sche Bündelung der Anbieter. Indem 
neue technische und organisatorische 
Möglichkeiten gezielt zur Schaffung ei-
nes lokalen und regionalen Mehrwerts 
genutzt werden, leistet das Projekt ei-
nen innovativen Beitrag zur Minderung 
von Versorgungsdefiziten und zur Stär-
kung der vielfältigen Anbieterstruktur. 
Die Umsetzung des Modells in Freiamt 

und Wolfach (dort startete das Modell-
projekt im Oktober 2010) bestätigt die 
Übertragbarkeit der Projektidee.
Ausgangspunkte bildeten in beiden Fäl-
len der bestehende stationäre Laden-
einzelhandel sowie aufgeschlossene 
und kooperationswillige Akteure. Je 
nach Angebots- bzw. Raumstruktur sind 
auch Varianten eines überörtlichen An-
bieternetzwerks bzw. einer Ausweitung 
des Liefergebiets auf mehrere Gemein-
den denkbar. Auch hierbei wird jedoch 
die Identifikation der Bevölkerung mit 
dem Projekt entscheiden, ob sich der 
Bringdienst mit Online-Bestellmöglich-
keit beim lokalen Handel mittelfristig 
selbst trägt und als zukunftsfähiges Mo-
dell für die Sicherung der Nahversor-
gung dienen kann.
Dementsprechend zielen die Modellpro-
jekte von „ACCESS bringt’s“ nicht alleine 
darauf ab, Online-Kunden zu gewinnen. 
Vielmehr wird damit für den lokalen Han-
del sensibilisiert, durch bewusstes Ein-
kaufen im Ort Kaufkraft gebunden und 
somit über beide Absatzwege zur Siche-
rung der Tragfähigkeit beigetragen. In-
formations- und Kommunikationstechno-
logien und die Möglichkeiten des Inter-
nets zu nutzen, um den Trend des Online-
Shopping auf die lokale Ebene hinunter 
zu brechen, ist ein innovativer Ansatz für 
den ländlichen Raum.
Aus dem Projekt lassen sich auch Forde-
rungen nach einer Erneuerung des raum-
planerischen Selbstverständnisses und 
eine neue Sicht auf die Grundversorgung 
ableiten. Die Träger der Bauleitplanung 
und der Regionalplanung dürfen sich 
nicht auf das Ausweisen von Standorten 
und das Zuweisen von Nutzungen (z.B. 
„Sondergebiet großflächiger Einzelhan-
del“) beschränken. Der planerische Im-
puls zugunsten des ländlichen Raumes 
besteht vielmehr in der Beförderung or-
ganisatorischer Innovationen.
Aufzugeben ist in diesem Kontext auch 
die vorherrschende Zweiteilung in Ein-

richtungen, welche entsprechend öko-
nomischer und raumordnerischer An-
forderungen bestimmte Mindestgrößen 
erfüllen (müssen) und zentralörtlich ge-
bündelt auftreten (sollen) und Dienstleis-
tungen, welche meist flächendeckend 
angeboten werden (können). Wie auch 
andere Modellprojekte im Rahmen des 
INTERREG-Projekts ACCESS zeigen, ist 
die Trennlinie zwischen diesen beiden 
Formen keineswegs unüberwindbar und 
eine eindeutige Zuordnung des jeweili-
gen Angebots nicht immer gegeben. 
Dementsprechend darf die Sicherung 
der Grundversorgung nicht auf die Frage 
von Erhalt oder Wegfall von Einrichtun-
gen reduziert werden, vielmehr muss das 
im Einzelfall geleistete bzw. erforderli-
che Angebot in den Vordergrund rücken. 
Diese differenziertere Betrachtung birgt 
erhebliche Chancen und Potentiale für 
den ländlichen Raum.
Die geschilderten Modellvorhaben stel-
len somit auch auf ein neues Raumbild für 
das Land ab. Mit dem Projekt wird ein 
Versorgungsmodell aufgebaut, welches 
der Raumstruktur in ländlichen Regionen 
weit mehr entspricht, als die oftmals pla-
nerisch favorisierte und betriebswirt-
schaftlich überlegene Konzentration von 
Einrichtungen. Die organisatorische Bün-
delung der Anbieter und der zusätzliche 
Vertriebsweg (hier: Online-Shop mit 
Bringdienst) leisten somit auch einen Bei-
trag, Funktionalität, Lebensqualität und 
Ortsbild der Gemeinden im ländlichen 
Raum zu erhalten.

INTERNETADRESSEN

www.access-alpinespace.eu
www.freiamt-bringts.de
www.wolfach-bringts.de
www.region-suedlicher-oberrhein.de

ANMERKUNGEN

1 Vgl. § 2 Abs. 2 Nr. 3 Raumordnungsgesetz.
2 Vgl. Landesentwicklungsplan Baden-Würt-
temberg 2002, Begründung zu Plansatz 2.4.3.4, 
und Ministerkonferenz für Raumordnung (2006): 
Leitbilder und Handlungsstrategien für die Raum-
entwicklung, S. 18.
3 Vgl. Landesentwicklungsplan Baden-Würt-
temberg 2002, Plansatz 3.3.7, und Regionalplan 
Südlicher Oberrhein, Fortschreibung Einzelhan-
delsgroßprojekte 2010, Plansatz 2.6.9.2.
4 Vgl. § 2 Abs. 2 Nr. 3 Raumordnungsgesetz 
und Landesentwicklungsplan Baden-Württem-
berg 2002, Plansatz 3.3.7.2.
5 Vgl. Ministerkonferenz für Raumordnung 
(2006): Leitbilder und Handlungsstrategien für 
die Raumentwicklung in Deutschland, S. 21 .
6 Mündliche Befragung von 1 .128 Haushalten 
(ca. 75% aller Haushalte) mit zusammen 3.206 
Personen in Freiamt durch den Lehrstuhl Regional-
entwicklung und Raumordnung der Technischen 
Universität Kaiserslautern im April 2009.
7 Bezogen auf Haushalte mit Internetzugang 
und den aktivsten Internetnutzer im Haushalt.

Carina Stephan, Dipl.-Ing. Raum- und 
Umweltplanung, arbeitet seit 2008 als 
wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehr-
stuhl Regionalentwicklung und Raum-
ordnung der Technischen Universität 
Kaiserslautern. Ihre Arbeitsschwerpunk-
te sind Nahversorgung, Regionalent-
wicklung und Kommunalentwicklung.
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Das peripher gelegene Gebiet der Va-
noise in den französischen Hochalpen 
wies bis ins 20. Jahrhundert eine extreme 
Landflucht auf. Die Hauptorte verloren 
drei Viertel ihrer Einwohner, während 
die kleineren Weiler als Wohnsiedlun-
gen aufgegeben wurden. Die traditio-
nellen Bauformen und die ländliche Inf-
rastruktur zerfielen. Eine Umkehrung 
dieser demographischen und sozioöko-
nomischen Krise erfolgte durch die 
staatlich massiv geförderte Erschließung 
für den Wintersporttourismus. Durch 
zweckorientierte Retortenstationen mit 
teilweise monumentalen Ausmaßen ent-
stand jedoch eine „Kunstlandschaft“, die 
nichts mehr mit den traditionellen Bau-
formen gemein hatte und erhebliche Ein-
griffe in das hochalpine Landschaftsge-
biet nach sich zog. Erst in den 1970er 
Jahren erfolgte eine Rückbesinnung auf 
gewachsene und überschaubare Struk-
turen. Auf der Grund lage eigener empi-
rischer Analysen erörtert Heidi Megerle 
die siedlungs- und raumstrukturellen 
Veränderungen in der Vanoise. Die 
Siedlungsentwicklung, unterschiedliche 
Entwicklungsstrategien und Leitbilder 
sowie der Umgang mit dem kulturhisto-
rischen Erbe – mit der Bausubstanz und 
der bäuerlichen Kulturlandschaft – wer-
den exemplarisch anhand der Kommu-
nen Val d’Isère und Bonneval-sur-Arc 
aufgezeigt. �

Hochalpine Schrumpfungsregionen 
am „Ende der Welt“1

Die französische Alpenregion Vanoise 
wird durch über 3.000 Meter hohe Ge-
birgszüge vom östlich angrenzenden 
italienischen Gran Paradiso getrennt. 
Selbst nach der Eröffnung des Tunnels 
du Fréjus im Jahr 1980 befinden sich die 
hochgelegenen Talschlüsse von Isère 
und Arc in einer peripheren Grenzlage 
und „Sackgassen-Situation“. Diese wird 
im Winter durch die Schließung der 
Passstraße über den Col de l’Isèran 
noch verstärkt (vgl. Karte). 
Trotz erheblicher naturräumlicher Un-
gunstfaktoren konnte durch archäologi-
sche Untersuchungen nachgewiesen 
werden, dass bereits vor mehr als 5.000 
Jahren Jäger und Sammler das obere 
Maurienne-Tal aufsuchten. Dauersied-
lungen sind seit dem frühen Mittelalter 
nachweisbar. Aufgrund der rauen Klima-
bedingungen – „sieben Monate Winter 

und fünf Monate Hölle“ (Gottar 2005, 
S. 11ff.) –, des ausgeprägten Reliefs und 
der geringmächtigen Böden überdauer-
ten die wenigen Bewohner jahrhunder-
telang nur durch eine kaum ausreichen-
de Subsistenzwirtschaft. Noch zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts waren die 
Bergdörfer nahezu ausschließlich von ei-
ner weitgehend autarken Bergbauern-
wirtschaft geprägt, in welcher 85 bis 90 
Prozent der Familienvorstände tätig wa-
ren. Die kritische wirtschaftliche Situati-
on zeigte sich in hohen Anteilen an Bett-
lern, freiwilligen Militärmeldungen und 
ledigen Personen, da die Höfe keine aus-
reichenden Existenzgrundlagen boten.
Im 19. Jahrhundert kam es zu einer mas-
siven Bergflucht, die zum Wüstfallen vor 
allem kleinerer Siedlungen führte. Im 
Hochtarentaise ging die Bevölkerung 
zwischen 1822 und 1931 um fast 50 Pro-
zent zurück (Onde 1942, S. 503). Der 
höchstgelegene Ort Val d’Isère verlor 
innerhalb eines Jahrhunderts mehr als 
zwei Drit tel seiner Einwohner (siehe Ab-
bildung 1). Diese Abwanderung ist nicht 
nur als Landflucht, sondern auch als Hö-
henflucht zu werten, da tiefer gelegene 
Orte deutlich weniger Einwohner verlo-
ren. Gründe für diesen extremen Bevöl-
kerungsverlust sind in einer Überlage-

rung mehrerer auslösender Faktoren zu 
sehen. Durch eine verbesserte medizini-
sche Versorgung konnte die Kinder-
sterblichkeit deutlich gesenkt werden. 
Die hierdurch bedingte Bevölkerungs-
zunahme konnte jedoch von einer Berg-
bauernlandwirtschaft im Grenzertrags-
bereich nicht mehr bewältigt werden, 
wodurch für viele Familien nur die Ab-
wanderung eine Lösung bot. Gleichzei-
tig entwickelte sich in den Agglomerati-
onsräumen durch die Industrialisierung 
eine hohe Nachfrage nach Arbeitskräf-
ten (Megerle 2008, S. 359). Wirtschafts-
politische Probleme forcierten diese 
Entwicklung. Bis 1860 war das heutige 
Département Savoyen Teil des sardi-
schen Königsreiches, auch wenn die 
einzigen Verkehrsverbindungen nach 
Frankreich gingen. Handelsbeziehun-
gen nach Frankreich waren aber durch 
Grenzen und Zölle erheblich erschwert.
Bis in die 1930er Jahre bestanden er-
hebliche Befürchtungen, dass weite Teile 
der Hochalpen durch die massiven Ent-
leerungsprozesse nicht mehr als mensch-
liche Siedlungsräume zu halten wären, 
mit den entsprechenden Folgen für die 
durch jahrhundertelange menschliche 
Tätigkeit geprägte alpine Kulturland-
schaft (vgl. Bild 1).

ORTEHANDLUNGSKONZEPTE LÄNDLICHER KOMMUNEN IN DEN FRANZÖSISCHEN HOCHALPEN

Innovative Regionalentwicklung oder Musealisierung? 
Heidi Megerle

Karte: Die Lage des Untersuchungsgebietes 

Quelle: Disterheft 2009.
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Die Jagd nach dem „weißen Gold“ – 
touristische Tra nsformationsprozesse

Noch zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
galten die Alpen als „Un-Orte des 
Schreckens und Grauens“ (Luger/Rest 
2002, S. 15), die besser zu meiden wa-
ren. Die touristische Erschließung der 
französischen Alpen, anfangs aus-
schließlich für den Sommertourismus, 
begann erst in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, für den Wintertouris-
mus erst zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts. Bis nach dem Zweiten Weltkrieg 
waren die kleinen Skistationen an be-
stehende Dorfkerne angebunden und 
von privaten Investoren – vor allem Ho-
teliers – getragen. 
Um den demographischen und wirt-
schaftlichen Niedergang der Bergregi-
onen aufzuhalten, wurde zu Beginn der 
1960er Jahre der „plan neige“2 durch 
den französischen Staat vorgelegt, der 
eine umfangreiche Erschließung und 
Nutzbarmachung der Potentiale der 
französischen Hochalpen für den inter-
nationalen Wintersport vorsah. Die Ziel-
setzung bestand im Aufbau einer Kapa-
zität von 150.000 Hotelbetten internati-
onaler Kategorie unter dem Schlagwort 
„voir grand; acquérir vite“3 (Laslaz 2004, 
S. 61). Um dieses Ziel zu erreichen, wur-
den in Gebieten, deren Naturraumpo-
tential geeignet erschien (gleichmäßig 
geneigte, nach Norden exponierte 
Hänge, halbkreisförmig um eine Vereb-
nung ausreichender Größe für die not-
wendige Hotellerie angeordnet), mit 
teilweise massiven Eingriffen in den Na-
turhaushalt (Sprengungen, Rodungen) 
große Baukomplexe von staatlichen In-
vestoren finanziert. Gefördert wurden 
vor allem sogenannte „stations intég-
rées“, d.h. Retortenstationen mit teilwei-
se monumentalen Ausmaßen, die nach 
dem Motto „vom Bett aufs Brett“ die Ski-
fahrer so nahe wie möglich an die Auf-
stiegshilfen bringen sollten, um tägliche 

Anfahrten zu vermeiden (Pletsch 2003, 
S. 299). Da eine derartige Bettenkapazi-
tät nicht ausschließlich in Anbindung an 
bestehende Berggemeinden geschaf-
fen werden konnte, wurden teilweise 
völlig neue Destinationen in großer Hö-
henlage (z.B. Val Thorens auf 2.300 Me-
ter) ex nihilo errichtet, als autonome, 
quasi ausschließlich dem Skisport die-
nende Stationen. Die Höhenlage ge-
währte eine für den Skisport vorteilhafte 
lange Wintersaison.
Um Platz zu sparen, wurden oft Beton-
hochbauten mit einer rein funktionalen 
und vollständig auf den Skisport ausge-
richteten Architektur errichtet. Dies er-
folgte zumeist ohne Berücksichtigung 
landschaftsästhetischer Aspekte oder 
der regionalen Baukultur und stellt da-
durch zum Teil einen erheblichen Ein-
grif f in das hochalpine Landschaftsbild 
dar (siehe Bild 2). Die Baukomplexe wur-

den fast immer als Appartementblöcke 
mit Eigentumswohnungen konzipiert, 
deren Erwerb aufgrund entsprechender 
steuerlicher Vergünstigungen für den 
Käufer attraktiv gestaltet wurde. Hier-
durch stieg die Zahl der Zweitwohnsitze 
sprunghaft an (Pletsch 2003, S. 272). 
Die von staatlicher Seite subventionier-
ten Retortenstationen wurden meist von 
einem Promotor (öffentliche Hand, Akti-
engesellschaft oder Privatperson) über-
nommen, um eine Realisierung aus einer 
Hand und eine einheitliche bauliche 
Gestaltung zu gewährleisten.
Der „plan neige“ führte in weiten Berei-
chen Savoyens zu einem explosionsarti-
gen Wachstum des Wintersporttouris-
mus und der damit zusammenhängen-
den Infrastruktur. Trotz der, zumindest 
zu Beginn der intensiven Ausbauphase, 
erzielten ökonomischen Gewinne wird 
die großmaßstäbliche und rein zweck-
orientierte Erschließung durch Retorten-
stationen rückblickend zunehmend kri-
tisch gesehen. Die positiven wirtschaft-
lichen Impulse durch die Stationen wirk-
ten häufig nur punktuell und zu Lasten 
der benachbarten Standorte, wodurch 
sich die innerregionalen Disparitäten 
verstärkten (Pletsch 2003, S. 299). As-
pekte eines möglichen Sommertouris-
mus waren genauso wenig berücksich-
tigt worden wie eine Partizipation der 
autochthonen Bergbevölkerung. Da bei 
den touristischen Zielgruppen schwer-
punktmäßig die einkommensstärkeren 
Schichten berücksichtigt wurden (Löff-
ler 1982, S. 26), die in den nicht an be-
stehende Dorfkerne angebundenen 
Stationen kaum zur lokalen Wertschöp-

Bild 1: Aufgegebener Weiler Avérole.  Foto: Megerle 2010

Bild 2: Retortenstation Val Claret, Ortsteil von Tignes.  Foto: Megerle 2007
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fung beitrugen, verbesserte sich die 
wir tschaftliche und soziale Situation 
der einheimischen Bewohner kaum. Fer-
ner konnte durch Untersuchungen (u.a. 
Heinzler 1998) belegt werden, dass die 
intensive massentouristische Nutzung 
der sensiblen hochalpinen Ökosysteme 
zu teilweise irreversiblen Landschafts-
schäden mit starken Erosionsgefahren 
führte. Zusammenfassend spricht Lionel 
Laslaz (2004, S. 58) im Zusammenhang 
mit dem „weißen Goldrausch“ von der 
Schaffung einer Kunstlandschaft („arti-
ficialisation de la montagne française“). 
Da die landschaftsästhetischen, ökolo-
gischen und sozioökonomischen Proble-
me in Verbindung mit den „Skifabriken“ 
der dritten Generation zunehmend er-
kannt wurden, begann in den 1970er 
Jahren eine Rückbesinnung auf traditio-
nellere und überschaubarere Struktu-
ren. Die vierte Generation passte sich in 
der gewählten Architektur vermehrt dem 
traditionellen savoyardischen Baustil 
an. Die Skistationen wurden auch wie-
der an bestehende historische Dorf-
strukturen angebunden.
Trotz aller Probleme, die mit der mas-
sentouristischen Erschließung der Berg-
regionen verbunden waren, konnte der 
demographische und wirtschaftliche 
Niedergang aufgehalten werden. 

Val d’Isère – renommierte 
Wintersportdestination mit 
Nachhaltigkeitsproblemen

Die für den alpinen Skilauf herausra-
genden Landschaftspotentiale von Val 
d’Isère mit Gipfelhöhen bis zu 3.800 
Meter und langen und schneesicheren 
Wintern führten zu einer rasanten Ent-
wicklung des „völlig unbekannten Dor-

fes“ (Mouflier 1992, S. 13) zu einer der 
weltweit bekanntesten Destinationen 
für alpinen Wintersport. 1992 wurden 
Teile der olympischen Winterspiele in 
Val d’Isère durchgeführt, 2009 war es 
der Austragungsort der alpinen Ski-
Weltmeisterschaften. Das gemeinsame 
Skigebiet „Espace Killy“ der Gemein-
den Val d’Isère und Tignes umfasst mitt-
lerweile 155 Pisten mit insgesamt 300 
Kilometer Länge, die durch 178 unter-
schiedliche Aufstiegshilfen erschlossen 
werden. Die Bevölkerung verzehnfachte 
sich innerhalb von 40 Jahren; die Bet-
tenzahl steigerte sich von einem einzi-
gen kleineren Hotel im Jahre 1888 auf 
aktuell fast 28.000 Betten (Office du 
Tourisme Val d’Isère 2006).
Der touristische Transformationspro-
zess hat erhebliche raumstrukturelle 
und sozioökonomische Veränderungen 
mit sich gebracht. Die extreme Zunahme 
des Gebäudebestandes ist Abbildung 
2 zu entnehmen. Lediglich 5,5 Prozent 
der Hauptwohnungen und lediglich 1,1 
Prozent der Ferienwohnungen existier-

ten bereits im Jahr 1949. Hierdurch hat 
sich der Siedlungsflächenanteil eben-
falls extrem vergrößert, wobei zuneh-
mend Gebiete erschlossen wurden, die 
hohe naturräumliche Risiken durch 
Überflutungen sowie Muren- oder La-
winenabgänge aufweisen. Große Teile 
des Talraumes sind inzwischen verbaut 
(siehe Bild 3); die Isère wurde zur Ver-
hinderung von Überschwemmungen in 
einen Betonkanal gepresst.
Abbildung 2 ist auch die für französi-
sche Wintersportorte typische Un-
gleichverteilung der Haupt- sowie Feri-
enwohnungen zu entnehmen. In Vollbe-
legungszeiten kommen somit mehr als 
16 Besucher auf einen Einheimischen. 
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Abbildung 1: Einwohnerentwicklung von Val d’Isère seit 1821 

Abbildung 2: Entwicklung des Wohnungsbestandes in Val d’Isère 

Eigene Darstellung, Datengrundlage INSEE 2010

Eigene Darstellung, Datengrundlage INSEE 2010

Bild 3: Verbauter Talraum in 
Val d’Isère.  Foto: Megerle 2007
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Der hohe Anteil an Ferienwohnungen 
korreliert mit einem hohen Anteil an 
Stammgästen. Nahezu 70 Prozent der 
Gäste waren bereits mehrfach in Val 
d’Isère. Meistens bleiben die Besucher 
auch für mindestens eine Woche vor 
Ort. Die vielen Selbstversorgerappar-
tements führen zu einer geringeren regi-
onalen Wertschöpfungsquote, da bei 
88 Prozent Anreise mit dem eigenen 
PKW Lebensmittel und Ähnliches häufig 
mitgebracht werden. 58 Prozent der 
Gäste kommen daher mit einem Tages-
budget von weniger als 50 Euro aus.
Die befragten Gäste waren überwie-
gend sowohl mit der touristischen Infra-
struktur (92%) als auch den Freizeit-
angeboten (94%) sehr zufrieden oder 

zufrieden. Die wenigen Kritikpunkte be-
zogen sich auf die ausgeprägte Saiso-
nalität sowie die als zu stark empfunde-
ne Kommerzialisierung des Stadtkerns. 
Entgegen unseren Erwartungen waren 
die Äußerungen zum allgemeinen äs-
thetischen Eindruck ausgesprochen po-
sitiv. Lediglich die rein funktionale 
Hochhausarchitektur des Teilortes La 
Daille (vgl. Bild 4) wurde in Einzelfällen 
kritisiert. Die zahlreichen Stammgäste 
hatten zwar die teilweise erheblichen 
Veränderungen wahrgenommen, aber 
nur in seltenen Fällen, vor allem in Bezug 
auf die Steigerungen des Preisniveaus, 
als negativ empfunden.
Die Einheimischen beurteilen die touris-
tischen Angebote deutlich kritischer als 
die Touristen selbst. Nur ein Drit tel war 
zufrieden, mehr als die Hälfte wählte 
die Kategorie „mittel“. Auch mit der ei-
genen Lebenssituation waren die Ein-
heimischen weniger zufrieden. Auffällig 

ist der mit 47 Prozent sehr hohe Anteil 
von Personen, die erst seit kürzerer Zeit 
(zehn Jahre oder weniger) in Val d’Isère 
wohnen. Auffällig ist ferner, dass nahe-
zu ein Drit tel der befragten Einheimi-
schen alleine wohnt, zwei Drit tel haben 
keine Kinder. Über die Hälfte wohnt in 
Mietwohnungen – ein ungewöhnlich 
hoher Wert für einen eher ländlich ge-
prägten Raum in Frankreich. Dies ist 
durch den hohen Anteil der oft nur sai-
sonal oder kurzfristig im Tourismussek-
tor tätigen Arbeitskräfte bedingt. 
Da durch das eher elitäre touristische 
Klientel Val d’Isères das Preisniveau sehr 
hoch ist, liegen die Probleme für die Be-
wohner hauptsächlich in bezahlbarem 
Wohnraum sowie in der Versorgung mit 
Gütern des täglichen Bedarfs. Nahezu 
alle Einwohner fahren daher regelmä-
ßig zumindest bis nach Bourg-St. Mau-
rice (Entfernung 32 Kilometer), um dort 
günstiger einzukaufen. Vor Ort werden 
lediglich noch ergänzend einzelne Pro-
dukte zugekauft (Aubert 2006).
Im Vergleich zu zahlreichen anderen 
Skistationen sind die Zukunftsaussichten 
von Val d’Isère sicher überdurchschnitt-
lich positiv, bedingt durch einen hohen 
Anteil an Stammgästen, eine hervorra-
gende Infrastruktur und einen überregi-
onalen Bekanntheitsgrad. Weitere Er-
schließungsmöglichkeiten sind jedoch 
kaum noch gegeben, sowohl aufgrund 
des angrenzenden Nationalparks Va-
noise als auch der naturräumlichen Risi-
kofaktoren, vor allem Lawinengefähr-
dung. Trotz der Höhenlage ist die 
Schneesicherheit für eine Skisaison bis 
zu den Osterfeiertagen, welche von den 
überwiegend französischen Gästen er-
wartet wird, nicht mehr gewährleistet. 

Bild 4: Val d’Isère, Teilort La Daille. Foto: Megerle 2006
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Abbildung 3: Altersverteilung der Touristen in Val d’Isère und in Bonneval-sur-
Arc im Vergleich 

Eigene Erhebungen
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Auswirkungen des Klimawandels sowie 
einer eventuellen Flugbenzinbesteue-
rung – bis zu 40 Prozent der Wintergäste 
kommen mit Charterflügen aus Großbri-
tannien – könnten erhebliche Konse-
quenzen mit sich bringen.

Bonneval-sur-Arc – die „Anti-
Retortenstation“

Die kleine Gemeinde Bonneval-sur-Arc 
(244 Einwohner) grenzt mit ihrer Gemar-
kung direkt an Val d’Isère an, ist jedoch 
drei Viertel des Jahres infolge der Schlie-
ßung der Passstraße über den Col de 
l’Isèran in einer extremen „Sackgassen-
Situation“ (siehe Karte). Zwar ist der Ort 
nach Einschätzung des französischen 
Geographen Raoul Blanchard vom 
„schönsten Ensemble der französischen 
Alpen“ umgeben, befand sich aber nach 
der verheerenden Flutkatastrophe durch 
den Fluss Arc im Jahr 1957 in einer nahe-
zu aussichtslosen Situation, wie der Bür-
germeister Gilbert André dies in einem 
Schreiben an Jacques Chirac beschrieb: 
„Sollte man eine Liste der verdammten 
Dörfer aufstellen, wäre Bonneval sicher 
das erste, welches erwähnt würde. Mit 
seinen als unüberwindbar eingestuften 
Lawinen, seiner angeblich nicht rentab-
len Landwirtschaft, seinen als nicht für 
den Abfahrtsskilauf geeignet beschrie-
benen Hängen. (…) Kurz, alles treibt ei-
nen zur Verzweiflung! Nirgendwo sonst 
sind die Einschränkungen so gravierend, 
wir sind an der äußersten Grenze zwi-
schen dem Möglichen und dem Unmög-
lichen“(zit. nach Gottar 2005, S. 202). 
Viele Bewohner tendierten damals dazu, 
den Ort tatsächlich aufzugeben. Nur 

dem tatkräftigen Einsatz des Bürgermeis-
ters war es letztendlich zu verdanken, 
dass Bonneval-sur-Arc nicht nur wieder 
aufgebaut und renoviert wurde, sondern 
danach eine so untypische Entwicklung 
nahm, dass es als „Anti-Retortenstation“ 
bezeichnet wurde (Hannß 1984). 
Bis in die 1960er Jahre setzte der Bür-
germeister auf eine Wiederbelebung 
der landwirtschaftlichen Aktivitäten in 
Verbindung mit einer regionalen Pro-
duktvermarktung. Trotz unbestreitbarer 
Er folge musste er 1963 einer touristi-
schen Entwicklung zustimmen, konnte 
diese jedoch in einer behutsamen und 
landschaftsangepassten Weise steu-
ern. Deutlich vom alten Dorfkern abge-

setzt wurde ein neuer eigenkapitalfi-
nanzierter Ortsteil mit höchstens zwei-
stöckigen Gebäuden verwirklicht, wo-
durch die touristischen Betten zu über 
80 Prozent im Besitz der Einheimischen 
sind. Der alte Ortskern wurde original-
getreu restauriert, was bereits 1970 zur 
Einstufung als „site classée“4 führte und 
mittlerweile zur Prädikatisierung als ei-
nes der schönsten Dörfer Frankreichs 
(siehe Bild 5). Der Ansatz von André be-
wirkte einen Bevölkerungsanstieg von 
61 Prozent zwischen 1962 und 1982 so-
wie die Abwendung der demographi-
schen Krise durch eine verstärkte Rück-
wanderung der jüngeren Jahrgänge 
(Hannß 1984, S. 86). Bonneval-sur-Arc 
ist ein Dorf, das es geschafft hat, gleich-
zeitig mit dem Aufbau des Tourismus sei-
ne Landwirtschaft und seine Seele zu 
erhalten (Gottar 2005, S. 200).
Im Rahmen unserer aktuellen empiri-
schen Erhebungen zeigten sich sowohl 
bei den Bautätigkeiten als auch bei den 
Befragungen der Einheimischen und der 
Touristen teilweise deutliche Unterschie-
de zu Val d’Isère. Im Vergleich zu den Er-
hebungen von Hannß (1984) waren im 
Hauptort nur relativ geringe Neubautä-
tigkeiten zu verzeichnen. Dies ist jedoch 
auch den einschränkenden Naturraum-
faktoren geschuldet, da der Dorfkern 
von Lawinenrisikogebieten umgeben 
ist. Umfangreiche Renovierungsarbeiten 
waren im Teilort Écot vorgenommen 
worden. Dieser einst höchstgelegene 
Siedlungsplatz Europas auf über 2.100 
Meter wird zunehmend als Sommerferi-
enort genutzt. Im Winter ist Écot nur über 
einen extrem lawinengefährdeten Fuß-
weg zu erreichen.
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Abbildung 4: Aufenthaltsdauer der Touristen in Val d’Isère und in Bonneval-
sur-Arc im Vergleich 

Eigene Erhebungen
0                              0,5                              1

Bild 5: Bonneval-
sur-Arc – eines der 
schönsten Dörfer 
Frankreichs.
  Foto: Megerle 2006
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Bei den Touristen fällt der mit 50 Prozent 
sehr hohe Anteil an Tagesbesuchern 
auf, die überwiegend aufgrund der Prä-
dikatisierung Bonneval-sur-Arcs sowie 
der Naturraumpotentiale des National-
parks anreisen. Die Übernachtungs-
gäste, die zumeist ein bis zwei Wochen 
bleiben, wohnen nahezu ausschließlich 
in Selbstversorgerappartements. Hier-
durch ist die regionale Wertschöp-
fungsquote relativ gering; zwei Drit teln 
reicht ein Tagesbudget von höchstens 
50 Euro. Die absolute Mehrzahl der 
Touristen war mit dem touristischen An-
gebot und der Infrastruktur zufrieden. 
Auffällig ist der relativ geringe Anteil 
junger Besucher, der unter Umständen 
mit dem im Sommer eher einseitigen 
Wanderangebot zusammenhängt.
Bei den Einheimischen fällt, vor allem im 
Unterschied zu Val d’Isère, die langjähri-
ge Wohndauer (75 Prozent leben bereits 
über 30 Jahre bzw. seit ihrer Geburt in 
Bonneval-sur-Arc) und die hohe Quote 
an Wohneigentum auf. Lediglich ein 
Viertel wohnt in einem Mietobjekt. Die 
Kritikpunkte waren jedoch mit Val d’Isère 
vergleichbar. Auch in Bonneval kaufen 
nahezu alle Bewohner außerhalb des 
Ortes ein. Dies ist auch kaum anders 
möglich, da der einzige kleine Super-
markt sowie die weiteren kleinen Läden 
außerhalb der touristischen Saison zum 
Teil wochenlang geschlossen haben.
Im Unterschied zu Val d’Isère äußerten 
sich die Einheimischen zurückhaltend 
skeptisch in Bezug auf die weitere Ent-
wicklung der eigenen Gemeinde. Da 
kaum (bauliche) Entwicklungsmöglich-
keiten gesehen werden, bestehen wenig 
Perspektiven für die jüngere Generation. 

Innovative Regionalentwicklung 
versus Musealisierung?

In der Vanoise sind deutlich differieren-
de Entwicklungsstrategien der Berg-
kommunen zu verzeichnen. Gemeinden 
wie Val d’Isère oder das angrenzende 
Tignes, in welchen zumindest teilweise 
Kunstlandschaften mit einer monostruk-
turierten (Winter-)Sportausrichtung ent-
standen sind, konnten einen deutlichen 
Bevölkerungszuwachs sowie eine insge-
samt hohe ökonomische Wertschöpfung 
verzeichnen. Die spezifische Besucher-
klientel schätzt das touristische Ange-
bot und stört sich kaum an der rein 
zweck orientierten Architektur vieler Ge-
bäude. Dennoch erfolgt bei neuen Bau-
vorhaben eine Rückbesinnung auf tradi-
tionelle savoyardische Bauformen. 
Die erfolgreichen Wintersportdestinati-
onen weisen jedoch teilweise erhebliche 
Nachhaltigkeitsdefizite auf, die auf die 
extremen Siedlungsflächenzuwächse in 
ökologisch sensiblen Bereichen zurück-
zuführen sind. Der Nationalpark Vanoi-

se wird von Val d’Isère und Tignes nicht 
als touristischer Attraktivitätsfaktor ver-
marktet, sondern vielmehr als Hemmnis 
bei weiteren Ausbaumaßnahmen gese-
hen. Problembereiche, die sich bereits 
heute abzeichnen, liegen vor allem in 
den Auswirkungen des Klimawandels 
sowie sich verändernden Nachfrage-
mustern. Hierauf versucht vor allem 
 Tignes durch ein breiter gefächertes 
Sportangebot und einen Ausbau der 
Sommersaison zu reagieren.
Die „Anti-Retortenstation“ Bonneval-sur-
Arc wurde mehrfach prädikatisiert und 
erfährt eine sehr positive Resonanz 
durch die Besucher. Hierzu trägt auch 
die gelebte Bergbauernrealität mit einer 
regionalen Produktvermarktung und in-
tegrativen touristischen Angeboten bei. 
Eine touristisch inszenierte Musealisie-
rung einer Bergbauernidylle, die in die-
ser Form nie existierte, ist glücklicherwei-
se nicht zu verzeichnen. Dennoch treten 
zunehmend Konfliktfelder zu Tage. Die 
touristische Saison ist im Sommer auf we-
nige Wochen beschränkt, in denen 
durch hohe Besucherkonzentrationen an 
beliebten Wanderwegen deutliche 
Nachhaltigkeitsdefizite bestehen. Der 
Schwerpunkt der touristischen Wert-
schöpfung liegt, trotz der Nationalpark-
potentiale und der Prädikatisierung des 
Dorfkerns, im Winter. Hier genügt das 
vergleichsweise kleine Skigebiet jedoch 
den wachsenden Ansprüchen der Kun-
den immer weniger. Ausbaupläne wer-
den sowohl durch naturräumliche Un-
gunstfaktoren (Relief, Lawinengefähr-
dung) als auch durch den Nationalpark 
eingeschränkt. Die Gefahr, dass seit lan-
gem schwelende Pläne einer Anbindung 
an das große Skigebiet „Espace Killy“ 
mit einer Traverse des Nationalparks 

mittels Tunnel- oder Seilbahn realisiert 
werden könnten, ist nicht völlig auszu-
schließen. Momentan besteht hierzu ein 
absolutes Veto der Nationalparkverwal-
tung. Ob sich dieses gegen massiven 
Druck der Tourismuswirtschaft dauerhaft 
halten kann, bleibt abzuwarten.
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ANMERKUNGEN

1 Zitat nach Triandafil 1991 .
2 Wörtlich: Schneeplan.
3 Wörtlich: Groß planen, schnell gewinnen.
4 Eine französische Denkmalschutzkategorie.

Prof. Dr. Heidi Megerle ist Diplom-Geo-
graphin und Professorin für Angewand-
te Geographie und Planung an der 
Hochschule für Forstwirtschaft in Rotten-
burg. Seit Oktober 2009 ist sie dort 
Studiengangsleiterin des neuen Bache-
lor-Studiengangs „Ressourcenmanage-
ment Wasser“. Ihre Arbeitsschwerpunk-
te liegen in der Raum- und Umweltpla-
nung sowie im Tourismus. Seit einem 
Studienaufenthalt an der Universität 
Aix-en-Provence forscht und lehrt sie 
regelmäßig in Frankreich. 

U
N

SER
E A

U
TO

R
IN



72

Die Forschungsarbeit von Catarina Proidl 
sucht am Beispiel des Alpenrheintals 
nach übertragbaren Erkenntnissen und 
Prinzipien eines integralen Entwicklungs-
ansatzes für die urbane Landschaft, ins-
besondere für Tallandschaften. Hinter-
grund ist die sich in den Raumqualitäten 
ergänzende Betrachtung von Siedlungs- 
und Landschaftsraum, die charakteristi-
sche Landschaftsstrukturen als integralen 
Bestandteil siedlungsräumlicher Struktu-
ren aufgreift. Diese sind bei zukünftigen 
Weiterentwicklungen zu stärken, um eine 
Qualifizierung der Zwischenstadt einzu-
leiten. Folgenden Fragen wurde nachge-
gangen: (1) Wie können diese eine stabile 
räumliche Fassung bilden, die für das Be-
ziehungsgeflecht im Alpenrheintal flexi-
bel nutzbar ist? (2) Welche Rolle spielen 
Landschaftsstrukturen für die Ausbildung 
und Unterstützung unterschiedlicher In-
tensitäten an Öffentlichkeit, Aufenthalts-
qualität generell und im Speziellen in 
den jeweiligen Siedlungsräumen? Wel-
che spezifischen Eigenschaften kommen 
hier zum Tragen? (3) Wie können diese 
Landschaftsstrukturen auf regionaler und 
städtebaulicher Ebene bei Entwicklungs-
überlegungen sowie beim konkreten 
baulichen Eingriff unterstützt werden? �

EIN INTEGRALER ENTWICKLUNGSANSATZ FÜR DIE URBANE LANDSCHAFT

Rolle und Bedeutung von Landschaftsstrukturen im 
Alpenrheintal – am Beispiel Vaduz-Triesen
Catarina Proidl

ORTE

Kurzcharakteristik des Alpenrheintals

Das Alpenrheintal erstreckt sich als al-
pines Längstal in Nord-Süd-Richtung. 
Der namensgebende und die Land-
schaft prägende Fluss fließt nach Nor-
den zum Bodensee. Im Grenzbereich 
Liechtenstein-Schweiz weist die Talsoh-
le drei bis vier Kilometer auf. Die steil 
ansteigenden Bergflanken zu beiden 
Seiten der Flussschotter fläche setzen 
dem besiedelbaren Raum topographi-
sche Grenzen. Wo die Neigung eine 
Besiedelung nicht mehr zulässt, kann im 
Gelände an Bewaldung und am offe-
nen Felsen abgelesen werden; im Plan 
an den engen Höhenschichtlinien.
Anhand von einigen Eckdaten zu Liech-
tenstein soll die Entwicklungsdynamik 
im Alpenrheintal gezeigt werden, die in 
etwas abgeschwächter Form auch für 
die benachbarten Bereiche der Schweiz 
und Vorarlbergs gilt.
Die gesamte Landesfläche Liechten-
steins weist 160 Quadratkilometer auf. 

Davon beläuft sich das ausgewiesene 
Siedlungsgebiet auf 16 Quadratkilome-
ter. Gegenwärtig leben rund 35.000 
Einwohner in diesem Siedlungsgebiet, 
33.000 Arbeitsplätze sind hier integ-
riert. 17.000 Arbeitsplätze, rund die 
Hälfte der Werktätigen, kommen aus 
den umliegenden Regionen, sind also 
Einpendler. 2009 belief sich das bewil-
ligte Bauvolumen auf 632.000 Kubikme-
ter, wovon der Großteil auf Wohnbau 
entfiel. Der trotz Finanzkrise unge-
bremsten Bautätigkeit wird der Ruf nach 
qualitativer und besser eingebetteter 
Siedlungsentwicklung und Siedlungs-
verdichtung immer lauter entgegenge-
halten.

Regional bedeutsame 
Landschaftsstrukturen

Vor dem Hintergrund dynamisch ex-
pandierender Siedlungsräume alpiner 
Längstäler kommt Landschaftsstruktu-
ren eine Mehr fachfunktion zu. In diesen 
locker bebauten Gebieten, wo Gebäu-
destrukturen auf Grund von ihrer nie-
deren Höhe und den weiten Abständen 
zueinander dies alleine nicht vermö-

gen, sind Landschaftsstrukturen raum-
bildend und Orientierung gebend.
Darüber hinaus kommt bei steigender 
Siedlungstätigkeit in einem solchen Tal-
landschaftsgefüge auch das Überneh-
men sozialer Funktionen im Außenraum 
vermehrt dazu. Diese beiden Punkte bil-
den auch den Fokus der hier vorgestell-
ten Arbeit. 
Vegetationsstrukturen alleine oder im 
Zusammenspiel mit Gebäuden, der Ge-
bäudenutzung und der angrenzenden 
Topographie können unterschiedliche 
Orte von Öffentlichkeit erzeugen oder 
unterstützen. Durch die spezifische Kon-
figuration können und werden Abstu-
fungen von privaten und semiprivaten 
Außenräumen hin zu öffentlichen Au-
ßenräumen erzeugt und in eine sinnvol-
le Aneinanderreihung gebracht.
Landschaftsstrukturen sind folglich eine 
Kombination von funktionalen Netzen 
und Flächen sowie die raumwirksame 
Ausprägung von Topographie und Ve-
getation auf regionaler, städtebaulicher 
und lokaler Maßstabsebene. Hierin 
überlagern sich physische Ausprägun-
gen mit den tatsächlichen und potentiel-
len Ansprüchen der gegenwärtigen Ge-
sellschaft. In ihrer Gesamterstreckung 

Ausschnitt aus der Rheinbergerkarte 1872 (Norden am linken Bildrand)

Quelle: Landesarchiv Liechtenstein
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weisen Landschaftsstrukturen eine Mul-
tifunktionalität auf, die auf das jeweilige 
Umfeld (landschaftsgebunden, sied-
lungsgebunden) reagiert. 

Das Untersuchungsgebiet 
Vaduz-Triesen

Dieser am rechten Ufer gelegene Talab-
schnitt des Liechtensteinschen Rheintals 
stellt den schmalen Talbodenbereich 
zweier Ortschaften dar. Hier liegt der 
Hauptanteil der Siedlungstätigkeit ent-
lang der Verzahnung der ausflachen-
den Schuttkegel der Wildbäche mit der 
Schotterebene des Rheins bis zum Hoch-
wasserschutzdamm. Dieser bildet auch 
optisch den Abschluss des Landes ge-
gen Westen hin. In jüngster Zeit sind ne-
ben der sukzessiv fortschreitenden Be-
siedelung des Talraumes durch Wohn-
bebauung auch inselartig gruppierte 
Gewerbegebiete im nunmehr hochwas-
serfreien flachen Talraum hinzugekom-
men. Den ebenen Talboden bis zu den 
ansteigenden Hangbereichen im Osten 
hat der Rhein stark geprägt. Seit der 
Rheinregulierung Ende des 19. Jahrhun-
derts dominieren vorwiegend markante 
Linien den Talboden. Das ist auch noch 
lange nach der Eindämmung und suk-
zessiven Entwässerung des Talbodens 
in regionalen linearen Strukturen (ehe-
maliges Rheinprallufer – die Hangkante, 
Bachläufe, Kanäle und Dämme) nach-
vollziehbar. 
Trotz expandierender Siedlungstätig-
keit entlang der Hauptverbindungstra-
ße durchweben und verbinden diese li-
nearen Landschaftsstrukturen die Sied-
lungsräume und agrarisch genutzte 
Landschaftsräume. In der Verzahnung 
mit der unmittelbaren Umgebung ha-
ben sie eine dem Kontext angepasste 
Überformung erfahren und überneh-
men so auch andere Funktionen. Das 
Potential für Qualifizierungsüberlegun-
gen bei weiterer Siedlungsexpansion 
und Verdichtung im Bestand anhand 
dieser Strukturen ist groß. Dies wird im 
Folgenden anhand der Landschafts-
struktur des ehemaligen Rheinprallufers 
beschrieben.
Die östlichste Linie ist im Bereich von 
Triesen die markante Geländekante 
samt Vegetation und Weginfrastruktur 
der ehemaligen Pralluferlinie des 
Rheins. Sie erstreckt sich von Süden 
nach Norden bis auf Vaduzer Gemein-
degebiet und wird vom Schuttkegel der 
Spania-Rüfe überformt.
Die enge Abfolge von schmalem Weg, 
unterschiedlich hohem Geländeversatz 
und den verschieden breit und verschie-
den zugänglich gestalteten anschlie-
ßenden Außenräumen bildet ein Mosa-
ik an aneinandergereihten Abschnitten 
jeweils anderen Charakters.

Städtebauliche Qualitäten der 
Landschaftsstruktur Hangkante in 
ihrem Umfeld

Betrachtet man die markante Gelände-
kante in Triesen mit Verzahnung in jewei-
lige umliegende Bereiche, fällt zuerst 
auf, dass der Versatz zwischen einem 
Meter Höhe und einem Geschoss vari-
iert. Fast durchgehend wird diese Kante 
mit einem Weg (Fußweg oder schmaler 
Erschließungsweg) begleitet. Bereichs-
weise ist sie durch den unteren steil auf-
gewölbten Abschnitt der Hangrut-
schung Triesenberg-Triesen überformt, 
was im Bereich „An der Halda“ zu einer 
steilen Ausprägung und anschließend 
steil ansteigendem Gelände führt. Über 
die gesamte Länge verknüpft diese 
Strukturlinie die öffentliche Wegverbin-
dung mit den höhenabgestuften priva-
ter werdenden Freiräumen an den Ge-
bäuden in abwechslungsreicher Art und 
Weise. Enge – durch Mauern und Ge-
bäudewände gefasste – Räume treten 
hier (An der Halda) genauso auf, wie 
breite semiprivate Flächen in Verwe-
bung von Weg, Böschung und Parkplät-
zen vor Restaurants und Büros („Kappi-
leweg“ – Fussweg). Genau hier kommt 
den Einzelbäumen und Baumgruppen 
eine raumbildende und sichtschützende 
Funktion zu, die Kommunikation und Ver-
weilen unterstützt, gleichzeitig durch ihr 
Kronenvolumen die notwendige Distanz 
zu privaten Hausgärten und Häusern 
schafft. Bewegt man sich nun entlang 
dieser Kante, lässt die Kombination die-
ser Strukturelemente mit dem jeweiligen 

Methodische Vorgangsweise

Der vorliegenden Untersuchung liegt 
die Auffassung zugrunde, dass Land-
schaft mit ihrem konkreten räumlichen 
und gesellschaftlichen Kontext und 
mit ihrer Entstehungsgeschichte dy-
namisch verbunden ist (vgl. Corboz 
2001). Wie Sedimente werden Verän-
derungen ins Territorium eingeschrie-
ben und sind in ihrem jeweiligen ge-
sellschaftlichen Kontext eingebettet 
zu verstehen. Bestimmte Relikte über-
dauern ihre Zeit und können in einer 
darauffolgenden Zeit anders genutzt 
und adaptiert werden. Sie bekom-
men auf diese Weise eine neue Be-
deutung in einem neuen gesellschaft-
lichen Kontext. Diese Prozesse sind 
nicht abgeschlossen, sondern weisen 
auf zukünftige Nutzungsoptionen 
und Interpretationen hin. Landschaft 
wird generell als Produkt natürlicher 
und menschlicher Prozesse verstan-
den (Prominski 2004). 
Um eine Tallandschaft auf diese Art 
begreifen zu können, und um aus ih-
rem charakteristischen Zusammen-
spiel einzelner Komponenten auf 
regionaler Ebene landschaftliche 
Leitstrukturen zu destillieren, benö-
tigt es eine qualitative Methode 
der Analyse. Diese soll schlüssig 
nachvollziehbar variabel bespiel-
bare Strukturen erkennen lassen 
(Schöbel 2006). 
Darunter ist eine Analyse zu verste-
hen, die losgelöst von politischen 
und administrativen Grenzen den 
physischen Raum in seine topogra-
phischen, morphologischen Rah-
menbedingungen zerlegt; sie mit sei-
ner historischen und gegenwärtigen 
Ausprägung in Vegetationsstruktu-
ren, Gewässerstrukturen, Wegenet-
zen und Siedlungskörpern (histori-
schen und aktuellen Themenkarten) 
überlagert und mit seinem gesell-
schaftlichen Nutzungs- und Bedeu-
tungswandel in Bezug setzt, um Zu-
sammenhänge abzuleiten. Ziel ist 
das Verstehen der dynamischen Ge-
nese dieser Tallandschaft zum einen, 
zum anderen das Auffinden von 
Raummustern und Raumeinteilungen, 
wo Landschaftsstrukturen und -struk-
turelemente bereits eine Bedeutung 
haben, früher eine andere hatten.
Die Suchperspektive richtet sich auf 
multifunktionale Landschaftsstruktu-
ren zur Siedlungserweiterung und 
zur Qualifizierung des Bestandes in 
den Maßstäben 1:25.000 sowie 
1:1.000. Aus diesem Verständnis wird 
das Potential für gegenwärtige An-
forderungen und Freiheitsgrade für 
künftige Entwicklungen als regional 

bedeutsame Landschaftsstruktur im 
Maßstab 1:25.000 ersichtlich.
Entlang gefundener regionaler Land-
schaftsstrukturen werden parallel 
dazu bereits realisierte Bauprojekte 
im Hinblick auf ihr Potential zu Wei-
terentwicklungsmöglichkeiten im Zu-
sammenspiel mit den Qualitäten die-
ser Landschaftsstruktur untersucht. 
Dies findet anhand vorab definierter 
Kriterien statt: Orientierung, funktio-
nelle und optische Gliederung, sozi-
ale Funktionen wie Aufenthaltsquali-
tät, das Unterstützen bzw. Erzeugen 
von Öffentlichkeitsabstufungen, die 
Erlebbarkeit von Blickbeziehungen, 
Blickwechseln und Raumtiefen.
Damit kann der transparente Nach-
weis für bleibende räumliche Quali-
täten im Quartier geführt werden. 
Genauso können Ansatzpunkte ge-
funden werden, wenn diese Qualitä-
ten nicht mehr gewährleistet sind.
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Gelände mal engere und weitere Berei-
che entstehen, die zusätzlich durch Bäu-
me und Büsche in der Vegetationsperio-
de den Charakter verstärken. Dann er-
geben sich wieder Ausblicke über tal-
ebene Siedlungsteile bis zur Schweizer 
Horizontlinie auf die umgebende Land-
schaft. Auffallend ist die dichte Verwe-
bung mit Querverbindungen (Wege, 
Treppen, Rampen), die eine gute Vernet-
zung dieser Längsstruktur in die umge-
benden Siedlungsteile sichert. 
Das aufgezeigte Zusammenspiel kann 
zum einen die sinnvolle Abstufung vom 
öffentlichen Weg zu privaten Außen-
räumen unterstützen, wenn diese klein-
räumig und vom Weg zugänglich an-
schließen. Je nach Höhenentwicklung 
wird mit zunehmender Abstufung eine 
höhere Privatheit erzielt. Die Kommuni-
kation entlang des Weges und in breite-
ren Vorgartenbereichen kann statt fin-
den, solange an Eingängen, Längswe-
gen und semiprivaten Flächen nicht zu 
weite und nicht zu hohe Distanzen über-
wunden werden müssen. Die Abwechs-
lung zwischen engen und breiteren Ab-
schnitten, umschlossenen und offenen 
Bereichen entlang gerader und ge-
krümmter Hangkante reduziert für Auto-
fahrer, welche den als Erschließungs-
straße ausgebildeten Wegabschnitt 
benutzen, das Tempo.

Unter welchen Rahmenbedingungen 
können diese Qualitäten bei 
Neubauten eingesetzt werden, wann 
nicht mehr?

Zwei Fallbeispiele von großvolumigen 
Wohnhausanlagen sollen den Umgang 
mit diesen Qualitäten und Potentialen 
zeigen. 
Im Beispielfall einer Terrassensiedlung 
zeigt das Überbauen dieser Hangkante 

und Verebnen des Straßenraumes eine 
Strukturverarmung. Damit sinken auch 
die gestalterischen Potentiale der Nut-
zung in diesem Straßenraum. Durch die 
Garagensockelzone mit vorgelagerten 
Parkplätzen wirkt der Straßenraum 
überbreit. Die steil ansteigende, in den 
Hang zurückversetzte Wohnbebauung 
hat ihre privaten Außenräume erst ein 
Geschoss über der Straße. Dies in Kom-
bination mit der dichten Hecke verhin-

Landschaftsstruktur der Hangkante in Triesen (Kappileweg). Photo: Catarina Proidl

Staffelung von privaten Gärten, Vorgärten und der öffentlichen Straße entlang der Landschaftsstruktur der Hangkante in Triesen 
(An der Halda). Photo: Catarina Proidl

Übersicht der realisierten Beispiele entlang der Landschaftsstruktur Hangkante in Trie-
sen. Grün: Fortschreibung der Hangkante im Siedlungsgefüge. Rot: Beseitigung der 
Hangkante im öffentlichen Wegenetz. Quelle: SWISS-TOPO 25, Bearbeitung Catarina Proidl



75

ORTE

dert Blickbeziehungen zwischen öffent-
lichem und privatem Freiraum. Entlang 
der öffentlichen Straße abgestellte Au-
tos und Müllcontainer laden zur Kom-
munikation und zum Verweilen nicht ein. 
Ohne parkende Fahrzeuge wirkt der 
Straßenraum insgesamt mit Fahrbahn 
überbreit. Das können selbst die klein-
kronigen Bäume als einseitig gepflanz-
te Allee nicht brechen. Autos fahren au-
tomatisch schneller. Der potentielle 

breitere Spielraum Straße wird für Kin-
der gefährlicher als in den schmalen 
Abschnitten. 
Im zweiten Beispielfall handelt es sich 
um drei Punkthäuser (Geschosswoh-
nungsbau), die am unteren Rand ihrer 
Parzelle den öffentlichen Fußweg mit 
Fortsetzung der Hangkante bewusst ins 
Außenraumkonzept integrieren. Dieser 
umfasst die Gartenparzellen der Erdge-
schosswohnungen direkt am Haus und 

gemeinsam nutzbare Außenräume, die 
in gewisser Distanz zu den Gärten auch 
Kinderspielflächen aufweisen. Diese 
befinden sich auf einer Ebene, die durch 
einen Geländesprung der mit Wildge-
hölzen bewachsenen Böschung rund 
zwei Meter über dem öffentlichen Fuß-
weg liegt. Ein direkter Sichtbezug zwi-
schen Weg und privaten Gärten ist in 
diesem Bereich unterbunden und nur 
aus der Distanz der Wegfortsetzung 
vorhanden. Somit kann für diese Berei-
che auch deren Intimität gewahrt wer-
den. Sichtbezug und damit auch Kom-
munikation zu den gemeinsam genutz-
ten Spielflächen und dem Weg ist an 
der Böschungskante möglich und wün-
schenswert. Drei Einzelbäume bilden an 
der oberen Hangkante den nötigen op-
tischen Filter zu den Fenstern anschlie-
ßender Bürogebäude und den angren-
zenden Autoabstellflächen. Gleichzei-
tig schaffen sie Raum und Schatten für 
den gemeinsam genutzten Spielbereich 
dieser Häuser. 
Trotz großvolumigem Wohnbau konnte 
die Stellung der Gebäude in der Parzel-
le und die Position der Tiefgaragenein-

fahrt so kombiniert werden, dass die 
übergeordnete Landschaftsstruktur op-
tisch und funktional im Gesamtverlauf 
erhalten blieb. Der direkte Grenzbe-
reich der Bauparzelle weist eine in die 
Hangkante integrierte Einfahrt auf, die 
langsam in die bewachsene Gelände-
kante mit begleitendem Fußweg über-
geht. Die Bepflanzung führt den Feldge-
hölzcharakter der sich nördlich und 
südlich anschließenden Abschnitte be-
wusst weiter und stärkt somit die 
gesamte Linie. 
Hier konnte die Landschaftsstruktur 
„Hangkante mit Weg“ mit allen ihren 

Terrassensiedlung an der verebneten Haldenstrasse in Triesen. Photo: Catarina Proidl

Lage der Terrassensiedlung im Siedlungsgefüge. Quelle: Tiefbauamt-Vermessung FL, 
 Bearbeitung Catarina Proidl

Diese Wohnbebauung nutzt das Potential der Hangkantenstruktur; Triesen. Photo: Catarina Proidl

Lage der Wohnbebauung im Siedlungsgefüge. Quelle: Tiefbauamt-Vermessung FL, 
 Bearbeitung Catarina Proidl
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Qualitäten und Potentialen bei der 
Siedlungserweiterung eingesetzt und 
fortgeführt werden. 

Fazit für die Siedlungsplanung

Bei Siedlungserweiterungen in der Tal-
ebene sollte unter Zuhilfenahme der er-
kannten Qualitäten der beschriebenen 
Landschaftsstrukturen und deren Zusam-
menspiel auf regionaler Ebene (Raumbil-
dung, Raumgliederung, Leitfunktion) und 
in der Folge auf städtebaulicher Ebene 
(Zusammenspiel mit Gebäudestrukturen 
und ihrer Nutzung, Erzeugen und Unter-
stützen von Öffentlichkeitsintensitäten) 
vorgegangen werden. 
Die Strukturanalyse lässt eine Ordnung 
erkennen, die sich an räumlichen Quali-
täten und Potentialen orientiert – von 
der regionalen bis zur lokalen Maß-
stabsebene. Gestaltendes und struktu-
rierendes Entwerfen mit Komponenten 
der Landschaft kann räumliche Realität 
werden, wenn zeitgleich die Rolle und 
Bedeutung der regionalen landschaftli-
chen Strukturen auf kleineren Maßstabs-
ebenen erkannt und in den Entwick-
lungs- und Qualifizierungsprozess ein-
gebunden werden.
Gemeindegrenzen überschreitend kön-
nen regionale Landschaftsstrukturen ein 
Entwicklungsgerüst bilden. Entlang des-
sen können quartiersbezogene Qualitä-
ten im Zusammenspiel mit der gebauten 
Umwelt generiert und in bewährte Ab-
folgen gebracht werden. Landschafts-
strukturen können mit einem lokalen bau-
lichen Eingriff bewusst gestärkt und so 
selbstverständlicher Bestandteil urba-
ner Tallandschaft bleiben. 

Städtebau durch Landschaft – das 
Wissen um die Bedeutung regional 
wirksamer Landschaftsstrukturen 
nutzen

Zu den wesentlichen Erkenntnissen 
zählt, dass Landschaftsstrukturen als 
Kombination aus funktionalen Netzen 
und Flächen sowie raumwirksamem Zu-
sammenspiel von Topographie und Ve-
getation im spezifischen Kontext der 
Tallandschaft im Alpenrheintal in Er-
scheinung treten. Ein und dieselbe 
Landschaftsstruktur kann auf regiona-
ler, städtebaulicher und lokaler Ebene 
unterschiedliche Beiträge zur Qualifi-
zierung der urbanen Landschaft im Al-
penrheintal liefern – je nach Lage und 
Funktion im Gesamtzusammenhang. 
Landschaftsstrukturen beinhalten trotz 
unterschiedlicher räumlicher Ausprä-
gung und Form (z.B. lineare Land-

schaftsstrukturen im Talraum) ein funkti-
onales und gestalterisches Zusammen-
spiel, das sie als übergeordnetes Ele-
ment auf regionaler Ebene erkennen 
lässt.
Ihre Beseitigung führt zu lokal spürbarer 
gestalterischer und funktionaler Struk-
turverarmung von betroffenen Entwick-
lungsgebieten. Anstelle von Bedeu-
tungszusammenhang am konkreten Ort 
sowie mit der weiteren Umgebung tre-
ten oft beklagte Beliebigkeit und Aus-
tauschbarkeit. 
Bauweisen und Bauformen, die den je-
weiligen regionalen Kontext der Land-
schaft konzeptionell wie gestalterisch 
bei kleinräumigen baulichen Interventi-
onen nutzen, können auch bei höherer 
Dichte und zeitgenössischen Bauformen 
vorhandene Qualitäten bewusst „mit-
bauen“ und damit den Gesamtkontext 
stärken. 
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Rolf Demmler erörtert Aspekte eines 
Masterplans für ein neues Tourismus-
resort im hügeligen Hinterland Südchi-
nas. Dabei stehen vor allem Fragen 
ortsspezifischer Identität und Strate-
gien kultureller Kontinuität im Mittel-
punkt. Für diese südchinesische Re-
gion stellt der kulturell geprägte 
Tourismus ein erhebliches wirtschaftli-
ches Potential dar. Der angemessene 
Umgang mit der traditionellen Kultur 
setzt einen Raum voraus, in dem sich 
touristische Neugier, authentisches 
Kulturerlebnis und sinnli che Land-
schaftserfahrung spielerisch überla-
gern und neu verdichten können. Kul-
turelle Kommentierungen sind eine 
Möglichkeit, Landschaft und Kultur, 
sprachliche Überlieferung und per-
sönliches Erlebnis miteinander zu ver-
binden und den Ort mit einer „spiele-
rischen Authentizität“ auszustatten. 
Der Beitrag erläutert ebenso, wie sich 
Problemstellungen und Lösungsansät-
ze im chinesischen Kontext von der 
mitteleuropäischen Situation unter-
scheiden.  �

KULTURELLES ERBE UND AUTHENTISCHE KULTURERFAHRUNG

Gewebe kultureller Kommentierungen im 
Lianping Tourist Resort
Rolf Demmler

ORTE

Landflucht und Urbanisierung 

Es wird erwartet, dass im Jahre 2050 et-
wa 60 Prozent der Chinesen in urbanen 
Gebieten leben. Dies entspricht fast ei-
ner Verdoppelung der heutigen Stadt-
bevölkerung!1 Allerdings sind die gro-
ßen Metropolen wie Shanghai nicht 
mehr das vorrangige Ziel dieser Ver-
städterung. Es sind vor allem die unzäh-
ligen lokalen und regionalen Zentren im 
Hinterland, die diese Umverteilung auf-
nehmen müssen.2 Während es auch in 
Deutschland Landflucht gab und gibt, 
ist der Effekt in China drastischer. Hier-
zulande sind selbst kleine Gemeinden 
über einen längeren Zeitraum gewach-
sen und konnten sich zu wirtschaftlich 
und sozial komplexen Dorfgemein-
schaften entwickeln. Dagegen ist das 
ländliche China häufig monofunktional 
auf den Reisanbau ausgerichtet. Zudem 
sind die einzelnen Dörfer oft wesentlich 
kleiner und weiter voneinander ent-
fernt. Der Aufbau einer tragfähigen Inf-
rastruktur, das Entstehen sozialer Viel-
fältigkeit und die Konsolidierung von 
Dörfern zu Dorfverbänden sind daher 

nahezu unmöglich. Ausreichende Ein-
wohnerdichte und geographische Nä-
he für eine effiziente Vernetzung sind 
nicht gegeben. 

Tourismus als neuer Wirtschaftsfaktor

Viele solcher Gebiete werden nun tou-
ristisch erschlossen. Die ansässigen 
Bauern werden mittlerweile angemes-
sen entschädigt, so dass ihnen alterna-
tive Lebensentwürfe zur Verfügung ste-
hen. Die bestehenden Dörfer bleiben 
verlassen zurück und werden aufgege-
ben. Gleichzeitig haben die Chinesen 
das eigene Hinterland als neues Erleb-
nis entdeckt. Statt in den Westen zu rei-
sen, weckt nun eher die Suche nach dem 
„authentisch Chinesischen“ die touristi-
sche Neugier. Vor allem die über 50 
Minderheitenkulturen – jede mit ihren 
speziellen Wesensmerkmalen, ihrem ei-
genen Charme und ihrer einzigartigen 
Geschichte – ziehen die neue chinesi-
sche Mittel- und Oberschicht an. Ge-
sucht werden der besondere Ort und 
das echte, persönliche Erlebnis kulturel-
ler Identität.
Lianping liegt im Gebiet der Hakka-Kul-
tur, weltbekannt für ihre Rundhäuser 
(vgl. Abbildung 1), in denen jeweils ein 
ganzer Dorfverband lebt. Wie das 

Fachwerkhaus oder die Dorfkirche in 
Deutschland verkörpern die Rundhäu-
ser (genannt „Tulou“) gebaute Kultur. 
Sie sind Sinnbild, Erlebnis und Artefakt 
zugleich, befinden sich aber mehr als 
fünf Autostunden vom Planungsgebiet 
entfernt in noch sehr viel schlechter er-
schlossenen Gebieten. Für Lianping und 
die gesamte Region stellt jedoch dieser 
neue, kulturell geprägte Tourismus das 
größte wirtschaftliche Potential dar. 
Das kulturelle Erbe wird so zur Lebens-
ader, der Umgang mit authentisch zu-
gänglicher Kulturerfahrung zur ent-
scheidenden Überlebensstrategie. Da 
in Lianping die Tulous als geschichtliche 
Konstante und räumlich erfahrbares Er-
lebnis nicht vorhanden sind, war es das 
erklärte Ziel dieses Projektes, der Hak-
ka-Kultur einen individuellen und präg-
nanten Ausdruck jenseits des ikonischen 
Rundhauses zu verleihen. 

Strategien des Masterplans

Der Talkessel des Planungsgebietes be-
steht vornehmlich aus Reisterrassen, 
umringt von dicht bewaldeten Bergen 
(vgl. Abbildung 2). Spezifische Qualitä-
ten des Ortes wurden als Motor für den 
Entwurf genutzt und Hakka-spezifische 
Themen flossen gezielt in die räumlich-

Abbildung 1: Hakka-Rundhäuser in der Provinz Fujian  Foto: Rolf Demmler



78

ORTE

funktionale Gesamtplanung ein. Die 
eingesetzten Strategien sind in Euro-
pa ebenfalls bekannt: architektoni-
sche Neuinterpretation, bautypologi-
sche Ab leitung, Erhalt und Umnutzung 
alter Bausubstanz und ein Ressourcen 
schonender Umgang mit der Natur- und 
Kulturlandschaft.

So wurden die Reisfelder größtenteils 
erhalten, die Neubauten (80 Villen und 
ein 4-Sterne-Hotel) ordnen sich der 
Landschaft unter. Der Hotelkomplex ist 
als Komposition eingeschossiger Mä-
ander in die Felder eingebettet, über-
deckt mit Reisterrassen. Da die Villen 
am Hang, umgeben von dichtem Wald, 
liegen, wurden sie als vorgefertigte 
Bauwerke konzipiert, um die Belastung 
der Natur durch Baugerät, Lagerung 
von Baumaterial, Schmutz und Bewe-
gungsraum während der Errichtung vor 
Ort zu minimieren. Ihr morphologischer 
Charakter ähnelt einem rechteckigen, 
dreidimensional in die Höhe gestreck-
ten Tulou (vgl. Abbildung 3). Diese moti-
vische Anleihe ist auch eine funktionale 
Strategie: die zweigeschossigen Villen 
ermöglichen zum einen den Panorama-
blick durch die Baumkronen, zum ande-
ren wird ein privater Innenhof definiert, 
so dass die Villen ohne Sichtschutzmaß-
nahmen frei nebeneinander im Wald 
stehen können. 
Um die „offene Mitte“ der Reisfelder sind 
alle Funktionsbereiche ringförmig grup-
piert – in Analogie zur funktionalen Orga-
nisation des Rundhauses. Die alten Ge-
höfte und das bestehende Dorf sind als 
einzige Bauwerke exponiert. Die Hofhäu-
ser beherbergen Restaurants, das Dorf 
Geschäfte, Cafes und einen Wellnessbe-
reich. Im traditionellen Tulou wie im neuen 
Resort sind die Bauten der „Mitte“ die öf-
fentlichen Begegnungsstätten. Hier kön-

nen Besucher lokalen Reisschnaps an-
bauen und sich an der berühmten lokalen 
Küche versuchen; beides integrale Erfah-
rungen der neuen touristischen Premium-
klasse. Die alten Gebäude des Dorfes 
werden mit neuen Volumen erweitert und 
zusammengeschlossen (vgl. Abbildung 4). 
Wie bei den historischen Bauernhäusern 
wird auch bei den Neubauten der typi-
sche, vor Ort verfügbare, gelbliche Lehm 
als Material genutzt, allerdings in zeitge-
nössischer Bauweise. Die Ähnlichkeit in 
Kubatur, Farbigkeit und Material führt das 
baukulturelle Erbe weiter. Der Bezug vom 
Original zur modernen Erweiterung bleibt 
klar lesbar. Die historischen Gehöfte und 
Dorfhäuser haben zwar bisweilen ein-
deutig Hakka-typische Architekturmerk-
male aufzuweisen, diese verstecken sich 
aber in Details, die sich lediglich dem 
Bauhistoriker erschließen. Für den Nor-
maltouristen bleiben sie einfache, wenn 
auch luxuriös renovierte Bauernhäuser. 
Daher war es nötig, einen strategischen 
Ansatz zu finden, der – jenseits der eher 
subtilen baulichen und räumlichen Motive 
des Gesamtplanes – einen ästhetisch 
prägnanten „Kristallisationspunkt“ der 
vielschichtigen Hakka-Kultur definiert: ein 
Raum, in dem sich touristische Neugier, 

Abbildung 2: Vogelperspektive des Masterplans  3 D-Visualisierung: Rolf Demmler

Abbildung 3: Vorgefertigte Villen in unter-
schiedlicher Lage
  Visualisierung: Rolf Demmler

Abbildung 4: Dorfansicht mit renovierten 
Bauernhäusern und Neubauten
 Visualisierung: Rolf Demmler
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authentisches Kulturerlebnis und sinnliche 
Landschaftserfahrung spielerisch überla-
gern und neu verdichten. 

Hakka-Dialekt 

Die Hakka lebten ursprünglich noma-
disch, siedelten über mehrere Generati-
onen in einer Region als akzeptierte 
oder geduldete Gäste3 und wanderten 
schließlich weiter. Mehr noch als in an-
deren chinesischen Minderheitskulturen 
spielt das Gedenken der Verstorbenen 
eine zentrale Rolle. Und anstatt ethni-
scher Abstammung oder Religion defi-
niert primär der gemeinsame Hakka-Di-
alekt die eigene kulturelle Zugehörig-
keit.4 Eine sprachliche Besonderheit ist 
dabei etwa, dass die Hakka dasselbe 
Wort für die sterblichen Überreste der 
„Ahnen“ wie für „Gold“ verwenden.5 Ei-
ne sehr poetisch anmutende Metapher 
für ein zentrales Moment des nomadi-
schen Lebens: das Andenken der Vor-
fahren und Bewahren von Erinnerungen, 
wenn ein Ort verlassen wird. Dieses lin-
guistische Merkmal kann jedoch auch 
auf die soziale Realität des Projektes be-
zogen werden. Trotz Hotelmanage-
mentkonzept mit Fachschule vor Ort und 
Möglichkeiten lokaler Ausbildung und 
neuer Arbeitsplätze findet in Lianping 
ein dramatischer Wechsel statt: die 
Dorfgemeinschaft geht, die „Resortge-
meinschaft“ kommt. Allerdings gibt es in 
der Hakka-Kultur keine Entsprechung 
von „Gold“ als Wort und der Farbe oder 
des Materials. Die rituellen Gegenstän-
de, die dem Andenken der Ahnen dien-
ten, waren nicht golden. 
Für die Planung jedoch schien die sinn-
lich-ästhetische Erweiterung dieser Me-
tapher ein vielversprechendes, neues 
kultur- und landschaftsbezogenenes 
Ausdrucksmittel: in seiner Farbigkeit 

korrespondiert Gold mit dem gelbli-
chen Lehm der Gehöfte und des Dorfes. 
Mit seiner metallischen Spiegelung 
wirkt es aber sehr viel intensiver als der 
matte Lehm: schon kleine Markierungen 
in der Landschaft reflektieren das im 
Überfluss vorhandene Sonnenlicht mit 
weithin sichtbarer Wirkung. Selbst 
kleinmaßstäbliche, punktuelle Eingrif fe 
in die Dorf- und Kulturlandschaft kön-
nen so einen völlig neuen Kontext ent-
falten, eine eigene ästhetische Meta-
ebene. Um allerdings nicht zu spiele-
risch zu werden, muss diese artifizielle 
Metaebene selbst wiederum kulturelle 
Echtheit reflektieren und erfahrbar ma-
chen. Nur die konkrete ästhetische 
Transformation soll ein wirklich neuer, 
künstlicher Ansatzpunkt des kulturellen 
Ausdrucks sein, nicht dessen Inhalt.

Gewebe kultureller 
Kommentierungen

Es entsteht das „Gewebe kultureller 
Kommentierungen“, das sich unmittelbar 
auf die Kulturlandschaft als Abdruck des 
alltäglichen sozialen Dorf lebens be-
zieht: die „offene Mitte“ mit Gehöften, 
Dorf, Baumhain und den Reisterrassen 
(vgl. Abbildung 5). Es lag auf der Hand, 
mit diesem linguistisch inspirierten An-
satzpunkt vor allem den kulturellen Be-
reich der sozialen Interaktion – und nicht 
primär den der ar chitektonischen Tradi-
tion – zu kommentieren.
Das Resultat pendelt zwischen faktenori-
entiertem Freilichtheimatmuseum und 
ortsspezifischer Land-Art. Die faktenori-
entierte Komponente bezieht sich dabei 
auf kulturelle Phänomene außerhalb des 
räumlich Erfahrbaren, die Land-Art-Kom-
ponente nimmt eine räumliche Verortung 

vor: mit jedem kulturellen Moment, jedem 
soziohistorischen Ausdruck wird ein kon-
kreter Ort verbunden. Die golden-metal-
lische Ästhetik vermittelt jeweils zwi-
schen diesem abstrakt-sprachlichen und 
konkret-sinnlichen Raum, in dem alte Ge-
schichten auf neue Weise erzählt wer-
den können. Jede Kommentierung be-
zieht sich auf einen anderen Aspekt des 
ehemaligen Sozialgefüges der Dorfge-
meinschaft, provoziert eine andere sinn-
liche Erfahrung und bedient sich eines 
anderen sprachlichen Modus: dokumen-
tarisch, rituell, anekdotisch.
Die bestehenden Feldwege – die „Gol-
denen Pfade“ – bilden die erste Ebene 
dieser Kommentierungen (vgl. Abbil-
dung 6) und erschließen den gesamten 
Talkessel. Im momentanen Zustand le-
diglich Trampelpfade, werden sie mit 
groben Steinplatten in einer Serie von 
Schwellen ausgelegt, manche davon 
golden, so dass ein unregelmäßig 
rhythmisches Muster in der Landschaft 
entsteht: keine klare Linie, eher ein An-
zeichen, eine subtile Markierung. 
Entlang der Pfade, teilweise den Weg 
begleitend, teilweise querfeldein, sind 
„Goldene Stehlen“ (vgl. Abbildung 7) 
postiert. Sie sind Informationspunkte 
und skulpturale Landschaftsobjekte zu-
gleich. Analog zu Tafeln an einem 
Waldwanderweg werden hier histori-
sche Informationen zur lokalen Bevölke-
rung und deren Leben wiedergegeben. 
Dabei berichten sie faktenorientiert und 
schnörkellos genau an dem Ort, auf den 
sie sich beziehen: Reisfeld, Dorfplatz, 
Gehöft, Bach. Sie sind Erklärung und 
räumliche Angabe zugleich. Wollte 
man ihren Charakter sprachlich einord-
nen, dann funktionieren die Stehlen auf 
der dokumentarischen Ebene der kultu-
rellen Erzählung.
Dagegen sind die golden beschrifteten 
„Steinmasten“ (vgl. Abbildung 8; rechts) 
Ausdruck eines lebendigen Rituals. 
Hakka-Familien errichten seit langer 
Zeit steinerne Masten, deren Beschrif-
tungen von Erfolgen, meist in der Ferne, 
erzählen:6 der Universitätsabschluss 
des Sohns in Shanghai, die Heirat der 

Abbildung 5: Perspektive der „offenen Mitte“ – Reisterrassen, 
Baumhain und Gewebe kultureller Kommentierungen

Abbildung 6: Goldener 
Pfad  Visualisierung: 
 Rolf Demmler



80

ORTE

Tochter in Beijing oder die neue Anstel-
lung des Bruders in Washington. Statt 
an einzelne Familienmitglieder richtet 
sich das Ritual nun an ein ganzes Dorf: 
alle Bewohner ziehen (zwangsläufig) 
weg und verfolgen individuelle Lebens-
wege. Mehrere, vielleicht die meisten, 
mit finanziellem Erfolg, Prestige und so-
zialem Aufstieg. Es gibt ganze Regionen 
im Hakka-Gebiet, in denen Dörfer von 
der Landflucht sprichwörtlich leerge-
fegt sind. Hier verfallen die Häuser und 
die Pflasterbeläge werden von der Na-
tur zurückerobert, aber die Steinmasten 
sind immer noch gepflegt! Hakka pil-
gern in verlassene Dörfer zurück, nur um 
ihre steinernen Masten in Ehre zu hal-
ten.7 Der Dorfplatz bildet den räumli-
chen Bezug für dieses lebendige Ritual 
und wird immer den heutigen Dorfbe-
wohnern zugänglich sein: ein konkreter 
Ort der Nostalgie und ein Ort des Fei-
erns neuer Lebenswege. Die goldenen 
Einfräsungen der Namen und Ereignisse 
ergeben dabei eine zusätzliche infor-
mative und ästhetische Ebene. 
Das kulturelle Bewusstsein, das sich 
eher auf Legenden und Erzählungen, 
denn auf Fakten und empirische Kor-
rektheit stützt, findet im „Mythenhain“ 
seinen Ausdruck. In der Mitte des offe-
nen Talkessels befindet sich eine Baum-
gruppe (vgl. Abbildung 8; links). Inner-
halb derer ist es fast besinnlich ruhig. 
Die Reisfeldlandschaft, nur wenige Me-
ter entfernt, wird verdeckt von einem 
Schleier aus herunterhängenden Ästen 
und Laub. Inspiriert von der reichen Tra-
dition chinesischer Malerei, wird der 
Charme dieses atmosphärisch einzig-
artigen Ortes gesteigert zum Garten 
der Mythen, zum Ausdruck der kollekti-
ven Erinnerungen der Dorfbewohner. In 
Mitten golden inskribierter Baumstäm-
me ist man im wahrsten Sinne des Wor-
tes umgeben von den Legenden der lo-
kalen Tradition wie in einer begehbaren 
Kalligraphie. Der Mythenhain ist das 
spielerischste Element dieser Kommen-

tierungen, genauso wie die Anekdote 
die freieste Form dieses sprachlichen 
Kulturkanons darstellt.

Ausblick

In all diesen Kommentierungen wurde 
versucht, Landschaft und Kultur, sprach-
liche Überlieferung und persönliches 
Erlebnis zu verbinden und den Ort mit 
einer „spielerischen Authentizität“ aus-
zustatten, die Neugier weckt, aber nicht 
beliebig ist. Dabei wurden konkrete Ele-
mente des kulturellen Erbes mit einem 
ästhetischen Mittel transformiert, wel-
ches seinerseits wiederum die Visuali-
sierung eines besonderen sprachlichen 
Phänomens ist. Im Endeffekt entsteht ein 
sinnlich, räumlich und narrativ zugleich 
wirksames Erlebnis als Reflexion des 
ortsspezifischen Ausdruckes der Hak-
ka-Kultur in Lianping.
In China, wo das Vergehen und Ver-
schwinden an der Tagesordnung ist, 
und zugleich die authentische Erfah-
rung eine Wiedergeburt feiert, ist es 
vielleicht nicht verwunderlich, dass 
Strategien entstehen und entwickelt 
werden, die sich von den deutschen un-
terscheiden. Diese und ähnliche Metho-
den sind hoffentlich geeignet, den Platz 
zu füllen, wo konventionell räumlich-
funktionales Arbeiten oft nicht weit ge-
nug reicht. Genau diese Herausforde-
rung ist in China gegeben, vor allem in 
den landschaftlichen Regionen mit mi-
nimaler Infrastruktur und geringer wir t-
schaftlicher Diversität, aber großem kul-
turellem Erbe und hohem touristischem 
Potential. 

ANMERKUNGEN

1 Siehe: Rowe, Peter G.: East Asia Modern – 
Shaping the Contemporary City. Reaktion Books 
Ltd, London 2005, S. 24.
2 Siehe: Rowe, Peter G.: East Asia Modern – 
Shaping the Contemporary City. Reaktion Books 
Ltd, London 2005, S. 91/92.
3 Die chinesische Bezeichnung für Hakka ist 
„Ke Jia Ren“ und bedeutet wörtlich übersetzt 
„Gäste“.

4 Siehe: Erbaugh, Mary S.: The Secret History 
of the Hakkas: The Chinese Revolution as a Hak-
ka Enterprise, in: The China Quarterly, No. 132 
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Abbildung 7: Goldene Stehlen Visualisierung: Rolf Demmler Abbildung 8: Mystischer Garten und Dorfplatz mit Steinmasten
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Im Schatten der Reurbanisierung? 
Demographischer Wandel im ländlichen Raum
Stefan Siedentop

Signifikanter Trendbruch in der 
raumstrukturellen Entwicklung

In den vergangenen Jahren hat sich in 
Deutschland ein signifikanter Trend-
bruch der raumstrukturellen Entwicklung 
ereignet. Mit Ausnahme der neuen Bun-
desländer waren es in den 1980er und 
1990er Jahren häufig suburbane und 
ländliche Gemeinden, welche die 
höchsten Wachstumsraten der Bevölke-
rung und Beschäftigung auf sich ziehen 
konnten. Dagegen zeigten größere 
Städte eine eher unterdurchschnittliche, 
häufig sogar eine negative Entwicklung. 
Heute ist es genau umgekehrt, die Groß-
städte legen in einem noch vor kurzem 
nicht für möglich erachteten Umfang an 
Bevölkerung und Arbeitsplätzen zu, 
während ländliche Gemeinden bereits 
mit zum Teil erheblichen Bevölkerungs-
verlusten konfrontiert sind (Geppert/
Gornig 2010; Siedentop 2008; Oster-
hage 2010). Diese als „Reurbanisierung“ 

In den vergangenen Jahren hat sich in 
Deutschland ein merklicher Wandel in 
der Entwicklung der Raumstruktur ereig-
net..1 Galten in den 1980er und 1990er 
Jahren ländliche Gemeinden noch als 
die Gewinner im Wettbewerb um die 
Wachstumsraten der Bevölkerung und 
Beschäftigung, legen gegenwärtig im 
Zuge der Reurbanisierung die Städte zu. 
Damit stellt sich die Frage nach struktu-
rellen Wettbewerbsnachteilen für den 
ländlichen Raum. Die ländlichen Gebie-
te in Baden-Württemberg blieben bisher 
aufgrund ihrer bemerkenswert ausgegli-
chenen ökonomischen Entwicklung von 
diesem Prozess verschont. Gleichwohl 
mehren sich die Anzeichen für einen 
Trendbruch in der demographischen Ent-
wicklung ländlicher Gebiete. Stefan 
Siedentop analysiert die aktuellen Aus-
prägungen der demographischen Ent-
wicklung im ländlichen Raum in Ba -
den-Württemberg. Er benennt mögliche 
Ursachen des zu beobachtenden Trends 
der Reurbanisierung und erörtert die Im-
plikationen für die ländlichen Gebiete. 
An zwei Themen – der Sicherung der 
Daseinsvorsorge sowie der Erhaltung 
einer infrastruktureffizienten Siedlungs-
struktur – werden mögliche Anpas-
sungsstrategien und deren politische 
Förderung diskutiert. �

bezeichnete raumstrukturelle Verschie-
bung der Entwicklungsdynamik zuguns-
ten zentraler, städtisch geprägter 
Standorte stellt die Frage nach mögli-
chen strukturellen Wettbewerbsnach-
teilen ländlicher Räume im sich verschär-
fenden interregionalen Wettbewerb um 
Einwohner und Wertschöpfungsbeiträ-
ge. Sollte sich der derzeit bundesweit 
beobachtbare Reurbanisierungstrend 
als stabil erweisen, steht ländlichen Ge-
meinden ein durch interregionale Wan-
derungsvorgänge verstärkter Schrump-
fungs- und Alterungsprozess bevor.
Ländliche Räume stehen damit vor be-
sonderen Herausforderungen. Verwie-
sen wird vor allem auf die Gefährdung 
der Daseinsvorsorge als flächende-
ckende Versorgung der Bevölkerung mit 
Gütern und Leistungen zu allgemein 
tragbaren Preisen (Einig 2008). Bei län-
ger anhaltenden Bevölkerungsverlusten 
gerät die wirtschaftliche Tragfähigkeit 
ländlicher Infrastruktursysteme zuneh-
mend unter Druck. Es kann verstärkt zu 
Erreichbarkeits- und Qualitätseinbußen, 
zu höheren Kostenbelastungen und in 
Extremfällen auch zu Leistungsausfällen 
kommen (Winkel et al. 2010; Siedentop 
2009; Rohr-Zänker et al. 2010; BBR/
BMVBS 2005). Regionen mit stärkerer 
demographischer Schrumpfung steht – 
so die Erwartung vieler Experten – ein 
umfassender Anpassungs- und Umbau-
prozess insbesondere im Bildungs- und 
Gesundheitswesen bevor (BBR 2006; 
Beivers/Spangenberg 2008). 
Herausforderungen werden aber auch 
für andere raumwirksame Politikfelder 
gesehen. Bei abnehmender Bevölke-
rungszahl gerät vor allem der öffentli-
che Personennahverkehr in den ohnehin 
nachfrageschwachen ländlichen Räu-
men unter verstärkten Anpassungs- und 
Kostendruck (Wissenschaftlicher Beirat 
2004; Oeltze et al. 2007; Wuppertal-
Institut 2009). Aber auch im motorisier-
ten Individualverkehr könnten steigen-
de Verkehrskosten infolge hoher Ener-
giepreise zu höheren Kostenbelastun-
gen der Bevölkerung führen (BBSR 2010; 
BMVBS/BBR 2009; Würdemann/Held 
2006). Aufmerksamkeit muss zukünftig 
auch der Arbeits- und Fachkräfteverfüg-
barkeit in ländlichen Gebieten und den 
absehbaren Angebotsüberhängen auf 
den Wohnungs- und Immobilienmärk-
ten gewidmet werden (BBSR 2010a; 
Rohr-Zänker et al. 2010). 

Anzeichen für einen Trendbruch auch 
in Baden-Württemberg

Die ländlichen Gebiete in Baden-Würt-
temberg schienen allerdings von nega-
tiven demographischen Entwicklungen 
bislang weitgehend verschont zu blei-
ben, was vor allem mit der positiven 
wirtschaftlichen Entwicklung erklärt 
werden kann. Im Vergleich zu anderen 
westdeutschen Bundesländern weist 
Baden-Württemberg eine in räumlicher 
Hinsicht bemerkenswert ausgegliche-
ne ökonomische Entwicklung auf. Der 
ländliche Raum konnte seinen Beitrag 
an Wirtschaftswachstum und Beschäf-
tigung in den vergangenen Jahrzehn-
ten sogar deutlich ausbauen. Diese 
 Entwicklung hat zweifelsohne mit zu 
den beachtlichen Wanderungsgewin-
nen bei getragen. Der Anteil der Wirt-
schaftsleistung, der im ländlichen Raum 
erbracht wurde, lag mit zuletzt knapp 
30 Prozent (2007) nur geringfügig unter 
dem Bevölkerungsanteil von etwa 35 
Prozent. Die jährlichen Wachstumsra-
ten waren in nicht wenigen Jahren so-
gar höher als im Verdichtungsraum. 
Auch bei der Beschäftigungsentwick-
lung ist eine auffällige Gleichmäßigkeit 
in der Entwicklung beider Raumkatego-
rien erkennbar. 
Aber trotz positiver wir tschaftlicher Ent-
wicklungen verdichten sich derzeit auch 
in Baden-Württemberg die Anzeichen 
für einen umfassenden Trendbruch in 
der demographischen Entwicklung 
ländlicher Gebiete. Seit der Jahrtau-
sendwende können veränderte Wan-
derungsmuster beobachtet werden, 
von denen vor allem die großen Städte 
und ihr näheres Umland profitieren. Die 
Bevölkerungszahl des ländlichen Raums 
nimmt hingegen seit 2005 ab. Dieser 
Trend wird in den kommenden Jahren 
aller Voraussicht nach an Dynamik ge-
winnen.
In diesem Beitrag werden die aktuellen 
Tendenzen der demographischen Ent-
wicklung des ländlichen Raumes in Ba-
den-Württemberg einer genaueren 
Analyse unterzogen. Dabei wird ge-
zeigt, dass der beginnende Bevölke-
rungsrückgang von erheblichen Dispa-
ritäten im Gemeindesystem begleitet 
wird. Dies äußert sich in engen räum-
lichen Nachbarschaftsmustern von 
wachsenden und schrumpfenden Ge-
meinden. An die Erörterung aktueller 
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schließt sich eine Diskussion zu den 
möglichen Ursachen von Reurbanisie-
rungsprozessen und ihren Implikationen 
für ländliche Gebiete an. Im letzten Teil 
werden dann mögliche Anpassungs-
strategien und ihre politische Förderung 
skizziert. Hier wird zwei Themen beson-
dere Aufmerksamkeit zuteil: der Siche-
rung der Daseinsvorsorge und der Er-
haltung einer infrastruktureffizienten 
Siedlungsstruktur.

Demographische Entwicklung im 
ländlichen Raum und seinen Teilen

Wie einleitend ausgeführt, war der länd-
liche Raum Baden-Württembergs in den 
vergangenen Jahrzehnten eher ein Ge-
winner des raumstrukturellen Wandels. 
Die Bevölkerungszahl ist seit 1950 um be-
achtliche 1,25 Millionen angestiegen, 
was einem Anteil von etwa 30 Prozent 
des landesweiten Bevölkerungsanstiegs 
entspricht. In den 1980er und 1990er 
Jahren konnte der ländliche Raum sogar 
höhere Wachstumsraten der Bevölke-
rung realisieren als der Verdichtungs-
raum. Doch diese Entwicklung ist seit der 
Jahrtausendwende zum Erliegen gekom-
men. Mit einem Wert von 1,4 Prozent zwi-
schen 1999 und 2008 blieb das Bevölke-
rungswachstum des ländlichen Raums 
deutlich hinter dem Verdichtungsraum 
zurück und seit 2005 vollzieht sich die Be-
völkerungsentwicklung sogar mit negati-
vem Vorzeichen (vgl. Abbildung 1).
Eine genauere Betrachtung zeigt, dass 
zwei parallele Entwicklungen zur be-
ginnenden demographischen Schrump-
fung beitragen haben. So ist erstens 
festzustellen, dass die Zuwanderung 
aus den verdichteten Landesteilen wie 
auch aus dem Ausland deutlich zurück-

gegangen ist. Noch im Jahr 1996 wies 
der ländliche Raum Wanderungsge-
winne gegenüber dem Verdichtungs-
raum aus. Im Jahr 2008 war dies bereits 
umgekehrt, der ländliche Raum verlor im 
Saldo Einwohner durch Wanderungs-
verluste an den Verdichtungsraum.
Zweitens kann die natürliche Bevölke-
rungsentwicklung des ländlichen Rau-
mes Abwanderungsbewegungen nicht 
länger bremsen. Im Gegenteil, in den 
vergangenen Jahren trug auch der Sal-
do von Geburten und Sterbefällen zur 
demographischen Schrumpfung bei. Ei-
ne alternde Bevölkerung mit einer ab-
nehmenden Anzahl von Frauen im ge-
bärfähigen Alter äußert sich in stei-
genden Sterbefallüberschüssen. Immer 
mehr Gemeinden im ländlichen Raum 
werden sich daher in Zukunft einem 
„Zangengrif f“ von natürlicher Schrump-
fung und Abwanderung ausgesetzt se-
hen. Negative Wanderungssalden sind 
vor allem bei jüngeren Altersgruppen 
feststellbar, was die Alterung des länd-
lichen Raumes noch weiter beschleu-
nigt.
Bei der Betrachtung der Veränderung 
der Einwohnerzahl in den einzelnen 
Gemeinden des ländlichen Raums zeigt 
sich ein dif ferenziertes Bild (vgl. Abbil-
dung 2). Eine eher positive demographi-
sche Entwicklung lässt sich für Gemein-
den an den Grenzen zum Agglomerati-
onsraum im Bereich des Oberrheinta-
les, am Bodensee und in Oberschwaben 
feststellen. Demgegenüber lassen sich 
zum Teil erhebliche Bevölkerungsrück-
gänge in Gemeinden des Schwarzwal-
des, auf der Westalb, in Ostwürttem-
berg und im Nordosten des Landes be-
obachten. Eine genauere Betrachtung 
verdeutlicht, dass der demographische 
Wandel vor allem kleinere Gemeinden 
ohne leistungsfähige Infrastruktur mit 

einer forcierten Schrumpfung ihrer Be-
völkerungsbasis konfrontiert. Insbeson-
dere jüngere Menschen im Ausbil-
dungsalter zog es in den vergangenen 
Jahren verstärkt in die größeren Städte 
des ländlichen Raumes und des Agglo-
merationsraumes. Die aktuelle raum-
strukturelle Entwicklung des Landes 
kann daher als Rezentralisierung der 
Bevölkerung verstanden werden, die in 
scharfem Kontrast zu den in den 1980er 
und 1990er Jahren dominanten Dekon-
zentrations- und Dispersionsprozessen 
steht, womit die überproportionalen 
Bevölkerungszuwächse kleiner Ge-
meinden in suburbanen und ländlichen 
Räumen gemeint sind.
Insgesamt machen die Auswertungen 
deutlich, dass die Bevölkerungsentwick-
lung im ländlichen Raum Baden-Würt-
tembergs in den Jahren seit etwa 2002 
einen signifikanten Trendbruch erfahren 
hat. Nach einer längeren Phase des Be-
völkerungswachstums, gespeist durch 
das natürliche Bevölkerungswachstum 
aber auch durch Nettozuwanderung 
aus dem Agglomerationsraum, verliert 
der ländliche Raum seit einigen Jahren 
an Bevölkerung. Während der „kippen-
de“ natürliche Bevölkerungssaldo im 
Wesentlichen auf einen Altersstrukturef-
fekt zurückzuführen ist, bedarf die sich 
zulasten des ländlichen Raumes verän-
dernde Wanderungsbilanz einer wei-
tergehenden Erklärung. Die neue At-
traktivität der großen Städte als Wohn- 
und Lebensort (Reurbanisierung) scheint 
– dies zeigen die oben dokumentierten 
Analysen der wirtschaftlichen Entwick-
lung – nicht allein auf ökonomische Fak-
toren zurückzuführen zu sein. Mögli-
cherweise spielt auch eine veränderte 
soziokulturelle Bewertung von „Stadtle-
ben“ und „Landleben“ insbesondere bei 
jüngeren Menschen eine Rolle. Denkbar 
ist auch, dass angesichts steigender 
Energiekosten Standorte mit guter Er-
reichbarkeit und Infrastruktur als Wohn-
ort präferiert werden.
Zugleich werden erhebliche Disparitä-
ten zwischen Teilen des ländlichen Rau-
mes sichtbar. In einigen Regionen sind 
bereits heute erhebliche Bevölkerungs-
verluste feststellbar, während andere 
Regionen auf anhaltende Wanderungs-
gewinne und natürliche Bevölkerungs-
zuwächse verweisen können. Derartige 
Entwicklungsunterschiede können vor 
allem mit der ebenfalls räumlich diffe-
renzierten wirtschaftlichen Dynamik er-
klärt werden.

Ursachen der Reurbanisierung und  
Implikationen für den ländlichen Raum

Die Ursachen der Reurbanisierung im 
obigen Verständnis gelten als äußerst 
komplex und noch nicht vollständig ver-

Abbildung 1: Veränderung der Einwohnerzahl (1996–2008)

Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Württemberg, eigene Berechnungen
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standen. Zahlreiche Beiträge werten 
die aktuell mehrheitlich positive Bevöl-
kerungsentwicklung großer Städte und 
ihrer näheren Umlandgebiete jedoch 
als Zwischenergebnis eines multikausa-
len Restrukturierungsprozesses, ange-
trieben insbesondere von ökonomi-
schen, soziokulturellen und demogra-
phischen Wandlungen (siehe Jessen/
Siedentop 2010; Siebel 2008; Ge-
ppert/Gornig 2010; Siedentop 2008 
mit weiteren Nachweisen). Als bedeu-
tendste Triebkräfte gelten dabei
� die Transformation der industriellen 

Ökonomie in eine Wissensökonomie, 
in der Wachstumsimpulse vermehrt 
von intellektueller Arbeit, menschlicher 
Kreativität und sozialer Interaktion 
ausgehen (Gornig 2004), was sich in 
einer steigenden Bedeutung von räum-
licher Nähe und städtischer Zentralität 
äußert;

� die zunehmenden Raumwiderstände 
durch ansteigende Energiepreise, wo-
durch insbesondere ländliche Räume 

mit komparativen Kostennachteilen 
konfrontiert werden;

� der Wandel und die Pluralisierung von 
Lebens- und Konsumstilen, gekoppelt 
an einen Verlust des Eigenheims als 
gesellschaftlich dominante Form des 
Wohnwunsches;

� die zunehmende Doppelberufstätig-
keit in Familien;

� die Erschütterung einer allgemeinen 
beruflichen und sozialen Aufstiegser-
wartung sowie die Erosion des Normal-
arbeitsverhältnisses und damit einher-
gehende zeitökonomische Flexibilisie-
rungszwänge.

All diese Faktoren hätten – so die Mei-
nung vieler Kommentatoren – zu einer 
stärkeren Nachfrage nach städtischen 
Standorten mit Erreichbarkeitsvorteilen 
und guter Infrastrukturversorgung ge-
führt. Damit gelten sowohl ökonomische 
als auch soziale Faktoren als mögliche 
Determinanten einer in Zukunft mögli-
cherweise pro-städtischeren raumstruk-
turellen Entwicklung. Ein genereller 

Abbildung 2: Bevölkerungsveränderung im ländlichen Raum (1996–2008)

Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Württemberg, eigene Berechnungen

Reurbanisierungstrend bedeutet indes 
nicht, dass Metropolregionen eine ge-
genüber ländlich geprägten Gebieten 
pauschal günstigere Entwicklungspers-
pektive unterstellt werden kann. Im Ge-
genteil, Reurbanisierung wird als stand-
ortselektiver Prozess verstanden, an 
dem Groß- und Mittelstädte in unter-
schiedlichem Maße teilhaben (Jessen/
Siedentop 2010). Städte mit hohem Hu-
mankapital sowie hohem Besatz an wis-
sensbasierten Branchen werden als 
Hauptprofiteure im Übergang zur Wis-
sensökonomie angesehen (Dangschat 
2007; Geppert/Gornig 2006; Läpple 
2006). Aber auch ländliche Mittelstäd-
te mit guter Einbindung in die überregi-
onalen Verkehrsnetze könnten im Reur-
banisierungsprozess zu den „Gewin-
nern“ zählen. Aktuelle Analysen für Ba-
den-Württemberg bestätigen diese 
Vermutung. So konnten in den vergan-
genen Jahren neben den Kernstädten 
auch die Mittelzentren verstärkt positi-
ve Wanderungssalden ausweisen. In 
vielen mittelstädtischen Stadtregionen 
konnten die Städte sogar höhere Wan-
derungsgewinne als ihre Umlandge-
meinden realisieren. Dies muss als ein 
signifikanter Trendbruch gegenüber 
der über Jahrzehnte stabilen Suburba-
nisierung bezeichnet werden (Brachat-
Schwarz 2008; siehe auch Schmidt 
2010).
Dagegen bleiben Städte mit altindustri-
alisiertem Erbe und ländlich-periphere 
Gemeinden in ihrer Entwicklung zurück 
(Bade 2006; Lutter/Pütz 2009). Reurba-
nisierung vollzieht sich somit in gewisser 
Weise „quer“ zu den auf geographi-
sche Zentralität, Erreichbarkeit und 
Dichte abstellenden Typologien der 
Stadt- und Regionsforschung. Zu er-
warten sind demnach anhaltende Pola-
risierungstendenzen im Gemeindesys-
tem – innerhalb der Verdichtungsräume 
ebenso wie in den ländlichen Räumen.

Anpassung an den 
demographischen Wandel – 
ausgewählte Handlungsansätze

Oben wurde herausgestellt, dass die 
eng miteinander verwobenen Mega-
trends des demographischen Wandels 
und der Reurbanisierung zu anhalten-
den – möglicherweise sogar stärker 
werdenden – Disparitäten im Städte- 
und Gemeindesystem beitragen. Wäh-
rend einige Kommunen auch zukünftig 
mit Bevölkerungszuwächsen und ange-
spannten Wohnungs- und Immobilien-
märkten konfrontiert sein werden, sehen 
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Schrumpfungsprozessen herausgefor-
dert. Sowohl die kommunale Entwick-
lungspolitik als auch die Förderpolitiken 
der Länder müssen hierauf mit ausrei-
chend flexiblen und stärker ressortüber-
greifenden Ansätzen reagieren. Von 
entscheidender Bedeutung ist eine mög-
lichst frühzeitige kommunale Entwick-
lungs- und Anpassungsplanung. Wäh-
rend die Gemeinden die Ursachen des 
demographischen Wandels kaum be-
einflussen können, verfügen sie bei der 
Anpassung an rückläufige Bevölke-
rungszahlen und eine alternde Gesell-
schaft über wirkungsvolle Instrumente, 
mit welchen negative Auswirkungen be-
grenzt werden können. Als prioritäre 
Handlungsfelder dürften sich dabei die 
Sicherung der kommunalen Daseinsvor-
sorge, die Sicherung der Mobilität einer 
älter werdenden Bevölkerung und der 
Stadtumbau herausstellen. Insbesonde-
re kleinere Gemeinden werden dem 
kaum mit eigenen Mitteln alleine ge-
recht werden können, weshalb einer 
verstärkten interkommunalen Zusam-
menarbeit hohe Bedeutung zukommt.

Sicherung der Daseinsvorsorge

Im Folgenden sollen zwei Probleme mit 
ihren möglichen Lösungsansätzen ein-
gehender dargestellt werden, begin-
nend mit der Sicherung der Daseinsvor-
sorge. Der ländliche Raum Baden-
Württembergs verfügt heute noch über 
ein bemerkenswert engmaschiges Netz 
von Versorgungseinrichtungen und eine 
gute Einbindung in die überregionalen 
Verkehrsnetze (vgl. Abbildung 3). Durch 
die anhaltenden Bevölkerungsverluste 
in vielen ländlichen Gemeinden droht 
jedoch eine spürbare Ausdünnung des 
infrastrukturellen Leistungsspektrums, 

verbunden mit Einbußen der Erreichbar-
keit von Dienstleistungsstandorten und 
einer schlechteren Leistungsqualität 
oder – im Fall des Weiterbetriebs unter-
ausgelasteter Einrichtungen – höheren 
Kostenbelastungen für die öffentliche 
Hand und die Nutzer. 
Bei der Sicherung der Daseinsvorsorge 
kommt der kommunalen Ebene hervor-
gehobene Bedeutung zu. Zum einen 
sind es die Kommunen, die Breite und 
Tiefe der auch zukünftig anzubietenden 
Daseinsvorsorgeleistungen definieren 
und die Träger zahlreicher Leistungen 
sind, zum anderen verfügen Kommunen 
über große Handlungsspielräume für 
alternative Erbringungsformen ehemals 
staatlich oder privat finanzierter bzw. 
organisierter Infrastrukturleistungen 
und die Mobilisierung bürgerschaftli-
chen Engagements. Welche Maßnah-
men im Einzelnen im Falle unterausge-
lasteter Einrichtungen angezeigt sind, 
kann nur im Einzelfall beantwortet wer-
den. Grundsätzlich möglich ist unter an-
derem
� die Schließung von Einrichtungen 

(standörtliche Konzentration), zum Teil 
geknüpft an Verbesserungen der Er-
reichbarkeit der weiterbestehenden 
Einrichtungen;

� die Bündelung verschiedener Einrich-
tungen in kommunalen Service- und 
Sozialzentren mit kombinierten Ange-
boten an ärztlicher Versorgung, ge-
sundheitlicher Beratung, Pflegedienst-
leistungen oder auch Einzelhandels-
einrichtungen;

� die Dezentralisierung der Versorgung 
(z.B. als „Zwergschulen“ oder „Filial-
schulen“ mit jahrgangsübergreifen-
dem Unterricht und/oder Anbindung 
an Schulen in zentralen Orten) und der 
Entsorgung (z.B. als dezentralisierte 
Abwasserentsorgung mit Kleinkläran-
lagen);

� die Substituierung von Leistungen 
durch IT-gestützte Medien (z.B. in Form 
des sogenannten E-Government);

� die Nutzung von Privatisierungsspiel-
räumen und die Mobilisierung bürger-
schaftlichen Engagements (z.B. bür-
gerschaftliche Trägermodelle von 
Sporteinrichtungen);

� die Einschränkung und/oder Flexibili-
sierung von Öffnungszeiten kommuna-
ler Einrichtungen und

� die interkommunale Bewirtschaftung 
zentralörtlicher Leistungen (z.B. Volks-
hochschulen und öffentliche Bibliothe-
ken).

Ziel muss es sein, eine wohnortnahe Ver-
sorgung für eine alternde Gesellschaft 
zu sichern, ohne hohe Kostenzuwächse 
für die Nutzer und die öffentliche Hand 
in Kauf zu nehmen. Dies kann nur als 
Querschnittsaufgabe verstanden wer-
den, welcher mit integrierten, übersek-
toralen und interkommunalen Konzep-
ten entsprochen werden kann. So wäre 
es beispielsweise sinnvoll, die Entwick-
lung von Schulstandorten abgestimmt 
mit der Weiterentwicklung des öffentli-
chen Personennahverkehrs zu betrei-
ben. Auch wird die Bewirtschaftung von 
Infrastruktureinrichtungen in Regionen 
mit stärkeren Bevölkerungsrückgängen 
nur in übergemeindlicher Trägerschaft 
erfolgen können. Eine solche bereichs-
übergreifende und interkommunale Pla-
nung der Daseinsvorsorge findet aller-
dings bislang erst in Ansätzen statt. Die 
kooperative Lösung von Verteilungskon-
flikten im Zusammenhang mit der Bewäl-
tigung von Schrumpfungsprozessen 
kann mit Sicherheit als eine der größten 
Herausforderung für die Kommunalpoli-
tik im 21. Jahrhundert verstanden wer-
den (siehe hierzu auch Winkel et al. 
2010; Greiving et al. 2007). 
Als ein diesbezüglich geeignetes Instru-
ment könnte sich der sogenannte „Mas-
terplan Daseinsvorsorge“ als integrier-
tes und interkommunales Planungsinst-
rument erweisen (BBR 2009; BMVBS 
2010). Bei der Erarbeitung dieses zu-
nächst informellen Plans setzen sich die 
kommunalen Gebietskörperschaften ei-
nes Raumes (z.B. eines Landkreises oder 
eines definierten Nachbarschaftsrau-
mes) in einem offenen und hierarchie-
freien Diskussionsprozess mit den Aus-
wirkungen des demographischen Wan-
dels auf die verschiedenen Infrastruk-
turbereiche der Daseinsvorsorge auf 
ihrem Gebiet auseinander. Als zentra-
les Anliegen dieses Instruments werden 
insbesondere die Wechselwirkungen 
zwischen den einzelnen Infrastrukturen 
betrachtet. Am Ende des Erarbeitungs-
prozesses stehen eine Anpassungsstra-
tegie mitsamt einer Abschätzung der 
entstehenden Kosten und der Wirkun-
gen auf die Angebots- und Bedingungs-
qualität sowie eine politische und orga-

Abbildung 3: Erreichbarkeitsverhältnisse im ländlichen Raum und 
Agglomerationsraum, abgebildet mit Pkw-Fahrzeiten zur nächstgelegenen 
Einrichtung in Minuten

Quelle: eigene Berechnungen



85

IM SCHATTEN DER REURBANISIERUNG? 
DEMOGRAPHISCHER WANDEL IM 

LÄNDLICHEN RAUM

nisatorische Sicherstellung ihrer Umset-
zung. Um eine ausreichende Verbind-
lichkeit zu gewährleisten, können die 
Ziele des Masterplans über Zielverein-
barungen oder raumordnerische Ver-
träge rechtlich gesichert werden.

Sicherung einer infrastruktureffizienten 
Siedlungsstruktur

Ein zweites Kernthema kommunaler An-
passungsplanung an den demographi-
schen Wandel ist die Sicherung einer in-
frastruktureffizienten Siedlungsstruktur. 
Eine flächensparsame, verdichtete Sied-
lungsentwicklung begrenzt Tragfähig-
keitsverluste technischer Infrastruktur-
systeme, sie sichert die Möglich keiten 
fußläufiger Mobilität für eine alternde 
Gesellschaft und bewahrt die bauliche 
Identität der gewachsenen Ortszentren 
und Dorfkerne. Der Vorrang der Innen- 
vor der Außenentwicklung ist daher nicht 
nur Richtschnur einer ressourcenscho-
nenden Kommunalentwicklung, sondern 
beansprucht auch ökonomische und so-
ziale Legitimation. Eine konsequente 
Ausschöpfung der inneren Nutzungsre-
serven (vor allem Baulücken und Brach-
flächen) stellt allerdings hohe Anforde-
rungen an die kommunale Planung. Die 
Schwierigkeiten baulicher Innenent-
wicklung sind wohlbekannt: In weit stär-
kerem Maße als bei Siedlungserweite-
rungen „auf der grünen Wiese“ bewe-
gen sich Innenentwicklungsprojekte in 
einem Geflecht von Abhängigkeiten, 
Zwängen und Bindungen. Planungen 
wie die Nachverdichtung oder Brachflä-
chenrevitalisierung sind meist kleinteili-
ger und arbeitsaufwändiger als Neu-
bauvorhaben am Siedlungsrand. Sie 
sind zudem häufiger mit nachbarschaft-
lichen Widerständen konfrontiert.
Ein erster wesentlicher Schritt in eine be-
standsorientierte städtebauliche Ent-
wicklung liegt in der Erfassung der inne-
ren Nutzungsreserven. Ein systemati-
sches kommunales Bauland-Monitoring, 
das auch das Innenentwicklungspoten-
tial regelmäßig erfasst, schafft größere 
Transparenz auf den Bodenmärkten und 
ermöglicht eine realistische Abschät-
zung des noch anzunehmenden Bau-
landbedarfes auf neu erschlossenen Flä-
chen.
Ausdrücklich gewarnt sei vor Versuchen, 
negativen Bevölkerungstrends mit Instru-
menten der Baulandpolitik entgegenwir-
ken zu wollen, die auf die Zuwanderung 
insbesondere junger Familien abzielen. 
Bei stagnierender Bevölkerungsentwick-
lung im Land ziehen Einwohnerzuwäch-
se der einen Gemeinde immer Verluste 
anderer Gemeinden nach sich. Ein kom-
munalpolitischer Wettbewerb um Ein-
wohner hat wenige Gewinner – aber 
viele Verlierer (Gutsche 2010). Auch soll-

ten neue Baugebiete – sofern sie als er-
forderlich angesehen werden – grund-
sätzlich auf ihre Folgekosteneffekte im 
Gemeindehaushalt untersucht werden. 
Dabei ist zu prüfen, ob den erwarteten 
Kosten adäquate Nutzen gegenüber-
stehen und welche fiskalischen Risiken 
für die Gemeinde im Fall langer Aufsie-
delungszeiträume bestehen. Heute exis-
tieren bereits praxistaugliche Werkzeu-
ge der Kosten-Nutzen-Betrachtung, die 
Elemente der städtebaulichen Kalkulati-
on und der fiskalischen Wirkungsanaly-
se miteinander verbinden (siehe z.B. 
Hartung/Tack 2007).
Als hilfreiches Instrument könnten sich 
sogenannte „Demographie-Checks“ 
bei geplanten Investitionen in die kom-
munale Infrastruktur erweisen. Mit ei-
nem Regelverfahren soll dabei festge-
stellt werden, in welchem Maße die ge-
plante Einrichtung (oder deren bauliche 
Erneuerung) auch unter veränderten 
demographischen Bedingungen wirt-
schaftlich tragfähig ist und welche 
Nachnutzungsoptionen im Falle einer 
Schließung bestehen. Auch ist zu über-
legen, ob das Leistungs- und Funktions-
spektrum der geplanten Einrichtung 
nicht durch vorhandene Einrichtungen 

substituiert werden kann (z.B. die Aula 
eines Gymnasiums als „Substitut“ für ei-
nen geplanten Bürgersaal). Über Pilot-
anwendungen hinaus gibt es aber noch 
keine praktischen Erfahrungen in der 
Regelanwendung dieses Instruments.

Schlussbemerkung

Auch wenn der demographische Wan-
del in den meisten Gemeinden im länd-
lichen Raum Baden-Württembergs mit-
telfristig nur zu vergleichsweise ge-
ringen oder moderaten Bevölkerungs-
rückgängen führen wird, ist eine 
konsequente und frühzeitige Auseinan-
dersetzung mit diesem Thema von ho-
her Bedeutung. Denn heute zu treffende 
Entscheidungen über die Ausweisung 
von Baugebieten oder Investitionen in 
die Erhaltung oder den Ausbau der Inf-
rastruktur haben die mittel- und lang-
fristigen Veränderungen der Bevölke-
rungszahl und -struktur in Rechnung zu 
stellen, um Fehlallokationen knapper 
öffentlicher Mittel zu vermeiden. 
Schrumpfung ist kein abrupt auftreten-
des Phänomen. Bei einsetzenden Bevöl-
kerungsverlusten nehmen die Haus-
haltszahlen meist noch zu und eine an-
haltende Wohnungsnachfrage kann 
die Illusion nähren, dass Bevölkerungs-
verluste nur eine vorübergehende Ent-
wicklungsphase darstellen. Die Er fah-
rungen in Regionen mit früherer Betrof-
fenheit durch den demographischen 
Wandel zeigen aber, dass eine frühzei-
tige Auseinandersetzung mit dem im 
Großen und Ganzen gut prognostizier-
baren demographischen Entwicklungs-
pfad einer Kommune von entscheiden-
der Bedeutung ist. Wird erst reagiert, 
wenn Schrumpfungsprobleme augen-
scheinlichen Charakter annehmen, kön-
nen Fehlentwicklungen kaum mehr ab-
gewendet werden. Die Kommunalpoli-
tik sollte daher bereits in einem frühen 
Stadium absehbare demographische 
Perspektiven und ihre möglichen Impli-
kationen offensiv und öffentlichkeits-
wirksam kommunizieren. 
Es gibt bislang keine „Blaupause“ für ei-
ne erfolgreiche kommunale Bewälti-
gung des Bevölkerungsrückgangs, an 
der sich Gemeinden orientierten könn-
ten. Deutlich ist aber schon jetzt, dass 
eine „kommunale Schrumpfungspolitik“ 
nicht weniger schwierig sein wird als 
die Lenkung und Gestaltung von 
Wachstumsprozessen – Aufgaben, die 
die Kommunalpolitik über Jahrzehnte 
geprägt haben. Im Gegenteil, Schrump-
fungsprozesse konfrontieren die Ge-
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politisch heiklen Verteilungskonflikten. 
Basierend auf den bislang vorliegen-
den kommunalen Erfahrungen kann 
aber resümiert werden, dass diejenigen 
Kommunen im demographischen Wan-
del er folgreich sein werden, die das 
Thema nicht tabuisieren, die frühzeitig 
Anpassungsstrategien entwickeln, die 
Infrastruktur folgekosten durch eine be-
standsorientierte Siedlungsentwick-
lung begrenzen und die kooperativ mit 
ihren Nachbarn nach tragfähigen Lö-
sungen suchen. 
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ANMERKUNGEN

1 Die Ausführungen dieses Beitrags stützen sich 
in Teilen auf Zwischenergebnisse des vom Minis-
terium für Ländlichen Raum, Ernährung und Ver-
braucherschutz Baden-Württemberg finanzier-
ten Forschungsvorhabens „Der Beitrag der länd-
lichen Räume Baden-Württembergs zu wirtschaft-
licher Wettbewerbsfähigkeit und sozialer Kohä-
sion – Positionsbestimmung und Zukunftsszenari-
en“. Das Projekt wird im Sommer 2011 abge-
schlossen.
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Politik für periphere, ländliche Regionen
Peter Dehne

Regionen in der Abwärtsspirale

Regionen, in denen wirtschaftliche 
Strukturschwäche und eine geringe Be-
völkerungsdichte zusammentreffen, ge-
raten immer mehr in eine Abwärtsspi-
rale kumulierender negativer Entwick-
lungen hinein. Diese Regionen sind 
weitgehend ländlich strukturiert2 und 
gekennzeichnet durch
�  geringe ökonomische Wettbewerbs-

fähigkeit;
�  einen kritischen Arbeitsmarkt mit einer 

überdurchschnittlich hohen Arbeitslo-
sigkeit;

�  weit unterdurchschnittlichen Wohl-
stand, geringe Kaufkraft und ein gerin-
ges Haushaltseinkommen;

�  eine starke ökonomische Abhängigkeit 
von Entscheidungen außerhalb der Re-
gion;

�  einen anhaltenden Rückgang der Be-
völkerungszahlen, verstärkt durch die 
Abwanderung der gut ausgebildeten 
jungen Leute (bzw. geringe Zuwande-
rungsraten) und

�  einen Anstieg des Anteils älterer Men-
schen.

Ökonomischer Strukturwandel und de-
mographischer Wandel verstärken sich 
in diesen Regionen gegenseitig und 
führen dazu, dass die Tragfähigkeit der 
Einrichtungen und Angebote der öf-
fentlichen Daseinsvorsorge in der bis-
herigen Form nicht mehr gewährleistet 
werden kann und die allgemeinen Le-
bensbedingungen sich bereits erkenn-
bar verschlechtern. Durch die Abwan-
derung vor allem der jungen, meist gut 
ausgebildeten Frauen potenzieren sich 
demographische und ökonomische Pro-
bleme und das Verhältnis der Ge-
schlechter gerät aus dem Gleichge-
wicht. 
Es ist zu beobachten, dass insbesonde-
re in den ostdeutschen ökonomischen 
Krisenregionen die Menschen anfällig 
für extreme politische Positionen und 
Gruppierungen sind. Hinzu kommt eine 
allgemein zunehmende Demokratie-
skepsis. Leerstehende Gebäude, Verfall 
und brachliegende Stand orte sind 
sichtbare Zeichen des Verfalls der Im-
mobilienwerte und drohender örtlicher 
bzw. regionaler Entleerung.
Von außen werden diese „Verlierer-Re-
gionen“ als „nicht lebenswert“ wahrge-
nommen. Ein schlechtes Image und ein 
negatives Lebensgefühl in Teilen der 
Bevölkerung sind die Folge. Die Bereit-
schaft, in diese Regionen zu ziehen, 
sinkt weiter ab. So kommt es, dass trotz 
oder gerade wegen der Strukturschwä-
che gut ausgebildete Arbeitskräfte feh-
len, Stellen nicht besetzt werden kön-
nen und sich ein Mangel an Personal in 
wichtigen Bereichen der Daseinsvorsor-
ge abzeichnet (z.B. Bildung, Gesund-
heit, Pflege). Dadurch gerät die regio-
nale Wirtschaft unter Druck und Quan-
tität wie Qualität der Versorgung ver-
schlechtert sich weiter.
Fatal ist, dass durch diese systemische 
Negativentwicklung die Spielräume 
und Chancen für den Einzelnen in der 
Region und für die Region insgesamt 
deutlich geringer werden. Finanzielle, 
personelle und ökonomische Ressour-
cen werden weniger. Das System der 
Kommunalfinanzen ist nicht auf die spe-
zifischen Probleme eines sich entleeren-
den Raumes ausgerichtet. Der Kreis der 

kreativen und innovativen Menschen 
wird kleiner. Und die geringe Bevölke-
rungsdichte verschlechtert die Basis für 
den Absatz von Produkten und Dienst-
leistungen und damit die Chancen, Ge-
schäftsideen umzusetzen. Die mit dem 
Gleichwertigkeitspostulat verbundene 
Chancengleichheit zur Teilhabe an 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Entwicklungen kann somit nicht mehr 
gewährleistet werden. Damit droht die-
sen Regionen Marginalisierung und Ab-
kopplung von der gesellschaftlichen 
Entwicklung. 
Diese mehrdimensionalen Schrump-
fungsprozesse betreffen sowohl ost-
deutsche als auch westdeutsche Räu-
me. Trotz der Vielschichtigkeit und Diffe-
renziertheit der räumlichen Entwick-
lungsprozesse handelt es sich bei den 
betroffenen Räumen typischerweise 
um:
�  Regionen in relativ peripheren räumli-

chen Lagen zu den Zentren der wirt-
schaftlichen Entwicklung;

�  grenz- oder küstennahe Regionen 
oder Berggebiete bzw. Mittelgebirgs-
lagen; 

�  ländliche Regionen, die sich einem ra-
dikalen ökonomischen Strukturwandel 
ausgesetzt sehen, bzw. „deindustriali-
sierte“ ländliche Regionen wie (1) die 
monostrukturierten Agrargebiete im 
Osten Deutschlands, (2) altindustrielle 
bzw. altgewerblich geprägte Regio-
nen, (3) Bergbaugebiete sowie (4) alt-
touristische Gebiete in Westdeutsch-
land. 

Nach wie vor ist offen, wie die Politik auf 
die diagnostizierten mehrdimensiona-
len Strukturprobleme reagieren soll. Die 
eher ernüchternden Erfahrungen der 
vergangenen Jahre zeigen, dass die 
herkömmlichen Strategien, Instrumente 
und Institutionen der Politik nur eine be-
grenzte Wirkung entfaltet, die Schwä-
chen allenfalls abgemildert und die 
strukturellen Probleme nicht wirklich ge-
löst haben. Hinzu kommen die Er fahrun-
gen, dass sich die Raumentwicklung der 
politischen Einflussnahme und Steue-
rung zu entziehen scheint. Dies legt den 
Schluss nahe, dass ein radikales Um-
denken erforderlich ist und sowohl die 
Politik für die ländlichen Räume als auch 
die bestehenden institutionellen Rah-
menbedingungen auf den Prüfstand ge-
stellt werden müssen mit dem Ziel, We-
ge zur wir tschaftlichen und sozialen 
Stabilisierung zu ermöglichen und zu 
fördern.

Ländliche Regionen, in denen ökonomi-
sche Strukturschwäche und aufgrund 
des demographischen Wandels eine ge-
ringe Bevölkerungsdichte zusammen-
treffen, geraten in eine Abwärtsspirale 
kumulierender negativer Entwicklungen. 
Diesen Regionen droht angesichts mehr-
dimensionaler Strukturprobleme eine 
Abkopplung von der gesellschaftlichen 
und letztlich wirtschaftlichen Entwick-
lung. Nicht nur die öffentliche Daseins-
fürsorge ist gefährdet, eine zunehmende 
Demokratieskepsis kommt hinzu. Die 
vergangenen Jahre haben gezeigt, dass 
die herkömmlichen Strategien, Instru-
mente und Institutionen der Politik eine 
nur begrenzte Wirkung entfaltet haben. 
Politik für die ländlichen Räume sowie 
die institutionellen Rahmenbedingungen 
müssen – so Peter Dehne1 – einer kriti-
schen Überprüfung unterzogen werden. 
Eine angemessene Politik für periphere 
und strukturschwache Räume sollte der 
Steuerungs- und Gestaltungsphiloso-
phie des „Ermöglichens“ folgen. Gefor-
dert sind zum einen systemische Lö-
sungsansätze sowie die horizontale 
Koordination traditioneller Ressorts und 
Fachpolitiken und daraus resultierender 
Förderprogramme, Initiativen und Netz-
werke. Diese Neuausrichtung der Politik 
erfordert grundlegende Reformen, die 
Gestaltungs- und Steuerungsspielräume 
für eine eigenständige Regionalentwick-
lung – auch und gerade „von unten“ – 
schaffen. �
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Stabilisierung peripherer Räume

Obwohl an den Leitbildern der „Gleich-
wertigen Lebensverhältnisse“ sowie 
der „Nachhaltigen Raumentwicklung“ 
grundsätzlich festgehalten wird3, stellt 
sich für die Raum- und Strukturpolitik auf 
regionaler und überregionaler Ebene 
dennoch die Frage, ob die sich ver-
stärkenden Schrumpfungs- und Entlee-
rungsprozesse in den peripheren Räu-
men mit einem angemessenen Aufwand 
an Mitteln gestoppt und eine Stabilisie-
rung erreicht werden kann. In diesem 
Zusammenhang stellen sich zwei Fra-
gen: (1) Welche räumliche Untersu-
chungseinheit wird betrachtet? (2) Und 
wie gering bzw. wie groß sind die Chan-
cen der Stabilisierung bzw. Trendum-
kehr?
Bezieht man den Regionsbegrif f auf ei-
nen größeren räumlichen ökonomi-
schen, sozialen und historischen Zusam-
menhang, so spiegeln sich innerhalb 
dieser peripheren Räume das Neben-
einander von Wachstum und Schrump-
fung und die Vielfalt der räumlichen 
 Entwicklungen wider. Gegenwärtig 
sind innerregionale Wanderungen und 
räum liche Konzentrationsprozesse zu-
gunsten einiger Mittelstädte zu erken-
nen. Die Chancen, in einer sich entlee-
renden Region stabilisierte Inseln zu 
schaffen, sind damit real und müssen 
konsequent genutzt werden. Aber auch 
benachbarte Dörfer und Kleinstädte 
können ganz unterschiedliche, zum Teil 
sogar entgegengesetzte Entwicklungs-
richtungen zeigen. Vieles spricht daher 
dafür, das Engagement Einzelner und 
der örtlichen Gemeinschaft als einen 
Faktor für Stabilität und Entwicklung 
stärker zu berücksichtigen. Ein Nieder-
gang ganzer Regionen ist daher nicht 
zu erwarten. Kleinräumig zeichnen sich 
in den peripheren Räumen allerdings 
schon mehr oder weniger große „Lö-
cher“ ohne nennenswerte ökonomische 
Basis ab. Die Aufgabe der Raumord-
nung und Regionalpolitik ist es daher, 
mit den „Schwachstellen“, den sich ten-
denziell entleerenden Dörfern und Teil-
regionen in einem „perforierten“ Raum 
konzeptionell und sozialverträglich um-
zugehen sowie Investitionen und Struk-
turhilfen gezielt zur Stabilisierung der 
Regionen an die richtigen Stellen zu 
lenken und innerregionale Konzentrati-
onsprozesse zu unterstützen. Eine Politik 
der „passiven Sanierung“, die diesen 
Regionen jegliche Förderung entzieht, 
würde die innerregionalen Selbsthei-
lungskräfte ignorieren und den oben 
genannten Leitvorstellungen der Raum-
ordnung widersprechen. Es ist auch kein 
mentales Verständnis für eine derartig 
radikale Ausgrenzung und Abkopplung 
von Regionen in Deutschland zu erwar-

ten, vor allem auch wegen der daraus 
resultierenden sozialen Spannungen.
Die zweite Frage nach den Chancen 
der Stabilisierung ist gleichzeitig auch 
die entscheidende Frage für eine gene-
relle Neuausrichtung einer Politik für 
die ländlichen Räume. Die Geschichte 
zeigt, dass sich für Städte und Regionen 
die geostrategische Lage und die wir t-
schaftliche Situation ändern können. 
Trotz schwieriger Ausgangslage konn-
ten so neue Chancen und Spielräume 
gewonnen und genutzt werden. Vieles, 
was in der Peripherie entstanden ist, ha-
ben Wissenschaftler und Politiker so 
gar nicht vorhergesehen und erwartet. 
Auch in den peripheren, strukturschwa-
chen Räumen gibt es mittelständische 
Wirtschaftsbetriebe, die auf dem Welt-
markt konkurrieren können, und Zuzug 
von „Städtern“ und „Kreativen“, die die 
besonderen Qualitäten der Peripherie 
schätzen und suchen. Es liegt im Wesen 
von Zukunftsvoraussagen, dass sie nur 
Wahrscheinlichkeiten sind. Und Pla-
nung, auch großräumige Planung, muss 
auf Unsicherheiten ausgerichtet sein 
und hat neben der rahmensetzenden 
Steuerungsfunktion auch die Aufgabe, 
Spielräume zu lassen und damit Chan-
cen einzuräumen. Auch aus der Sicht 
der ökonomischen Raumentwicklungs-
theorie lässt sich nicht eindeutig prog-
nostizieren, welchen Weg eine Region 
jeweils einschlagen wird oder kann.

Doppelstrategien eigenständiger 
und selbstverantwortlicher 
Regionalentwicklung

Eine Politik für die peripheren, struktur-
schwachen Räume muss die Spielräume 
und Verwirklichungschancen in den Re-
gionen wieder erhöhen und sollte der 
Steuerungs- und Gestaltungsphiloso-
phie des „Ermöglichens“ folgen. Ermög-
lichen bedeutet, einer eigenständigen 
Entwicklung von unten Spielräume zu 
geben, Chancen zu fördern und Mög-
lichkeiten offen zu halten bzw. neu zu 
öffnen, indem die institutionellen Rah-
menbedingungen für die Bewältigung 
der strukturellen Probleme verbessert 
werden, Anreize geboten und die öf-
fentlichen und privaten Akteure gestärkt 
werden. Damit wird die Verantwortung 
für die Gestaltung von Lösungen auf 
die unteren Politik- und Handlungsebe-
nen im Sinne einer eigenständigen und 
selbst verantwortlichen Regionalentwick-
lung verlagert, ohne die Regionen da-
bei sich selbst zu überlassen.
Gefordert sind systemische Lösungsan-
sätze, die den wechselnden Abhängig-
keiten aller Komponenten des Systems 
Rechnung tragen. Grundlage hierfür 
sind vier Doppelstrategien als problem- 
und aufgabenbezogene Lösungswege: 

�  Stärken stärken und Impulse von außen 
suchen: Stabilisierungsstrategien für 
periphere Räume müssen ausgerichtet 
sein auf die tatsächlichen zentralen 
Probleme und Potentiale größerer regi-
onaler Zusammenhänge und können 
nur auf der Grundlage der eigenen 
wirtschaftlichen, sozialen und ökologi-
schen Stärken und mit Hilfe von Wis-
sen, Identität und Selbstbewusstsein 
gelingen. Andererseits brauchen gera-
de die peripheren Räume Impulse und 
Ressourcen von außen, Zuwanderung 
und neue Ideen. Ein Problem von Struk-
turschwäche ist eben die mangelnde 
Bereitschaft, über den Tellerrand zu 
blicken, und die geringe „Weltoffen-
heit und Innovationsfreude“ von länd-
lich peripheren Regionen, auch die 
mangelnde Toleranz Neuem gegen-
über.

�  Bottom-up und Top-down: Die Koordi-
nation und Kooperation zwischen den 
Handlungs- und Politikebenen, zwi-
schen Land und Kommunen, Kommu-
nen und Zivilgesellschaft erfordert eine 
Ausgewogenheit von Bottom-up- und 
Top-down-Ansätzen im Sinne des be-
währten Gegenstromprinzips der 
Raumordnung. Erforderlich ist also 
auch hier eine rahmensetzende, ziel- 
bzw. ergebnisorientierte Politik, die 
über Anreize, Standards und Verein-
barungen sowie Evaluierungsmecha-
nismen steuert, die offen ist für regio-
nale und lokale Erfahrungen und Stra-
tegien, sowie eine Stärkung und Pro-
motion der aktiven Personen, Netzwer-
ke und Leitfiguren.

�  Umbauen und Gegensteuern: Eine wirt-
schaftliche und soziale Entwicklung 
peripherer Räume erfordert zunächst 
einen grundsätzlichen Umbau der Ins-
titutionen und eine Anpassung der 
Strukturen und Angebote an die verän-
derten Rahmenbedingungen. Dies be-
trifft vor allem die Angebote der tech-
nischen und sozialen Daseinsvorsorge, 
die Siedlungs- und Baustrukturen aber 
auch die Verwaltungsstrukturen und 
das kommunale Finanzsystem. Des 
Weiteren sind offensive Strategien er-
forderlich, um negative Trends wie Ar-
beitslosigkeit, Abwanderung und sozi-
ale Spannungen zu stoppen, aktiv 
gegenzusteuern und Resignation zu 
verhindern.

�  Integriertes Denken und aufgabenteiliges 
Handeln: Schließlich erfordern mehrdi-
mensionale und komplexe Lösungen 
einen integrierten und fachübergrei-
fenden Handlungs- und Lösungsan-
satz und damit Koordination und Ko-
operation auf und zwischen allen Poli-
tikebenen. Die Kosten und Effizienzver-
luste der Nichtkoordination und eines 
isolierten Nebeneinanders von Einzel-
politiken und Strategien müssen deut-
lich reduziert werden. Aber auch hier 
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lokalen Institutionen mit dem Ziel, finan-
zielle, organisatorische und fachliche 
Engpässe der Kommunen zu beseitigen 
sowie Gestaltungs- und Steuerungs-
spielräume für eine eigenständige Regi-
onalentwicklung im hier skizzierten Sin-
ne zu geben. Diese Reformen der Rah-
menbedingungen haben in Teilen auch 
einen allgemeinen Charakter und be-
treffen ebenfalls Kommunen anderer 
Regionstypen. Gefordert sind:
�  der Abbau von Regulierungen der 

Kommunen durch Bund und Länder;
�  eine Reform der innerregionalen Or-

ganisation, um die Effizienz zu erhö-
hen;

�  eine Neuausrichtung der Förder- und 
Strukturpolitik auf die besonderen Be-
dürfnisse peripherer Räume sowie 
letztlich

�  eine Reform der Kommunalfinanzen, 
um die finanziellen Spielräume zu er-
höhen.

Grundsätzlich muss unterschieden wer-
den zwischen einer engeren Politik für 
periphere Räume, die auf die besonde-
ren Probleme und Bedürfnisse dieser 
Regionen zugeschnitten ist, und der all-
gemeinen Politik bzw. anderen Fachpo-
litiken, die nicht explizit auf periphere 
Räume ausgerichtet sind, auf diese je-
doch indirekt wirken. Dazu gehören För-
derprogramme, rechtliche Regelungen 
und Standards, die im Einzelfall gerade 
die Spielräume und die Flexibilität des 
Einzelnen, der Wirtschaft oder der regi-
onalen Verwaltungen einengen bzw. 
sich negativ auf die peripheren Räume 
auswirken. Nach dem Vorbild anderer 
Staaten (z.B. Kanada) sollte im Sinne 
 einer Politikfolgenabschätzung ein Ver-
träglichkeitscheck von Politiken, Geset-
zen und Förderprogrammen eingeführt 
werden, um deren Auswirkungen auf 
die peripheren Räume transparent zu 
machen.

Reform der inneren Organisation

Die Erweiterung der Handlungsspiel-
räume auf der regionalen Ebene wir ft 
unweigerlich die Frage nach der inne-
ren Organisation und institutionellen 
Architektur von peripheren Räumen auf. 
Diese institutionelle Erneuerung muss 
weitgehend von innen, aus der Region 
geschehen, ggf. ergänzt um externe An-
reize und staatliche Verwaltungsrefor-
men. Der Umbau von Verwaltungen und 
Verwaltungsstrukturen sollte dabei 
nicht ausschließlich auf Wirtschaftlich-
keit und Kostenersparnis ausgerichtet 
sein, sondern vielmehr auch auf Effekti-
vität und Wirksamkeit des Verwaltungs-
handelns. Voraussetzung ist allerdings 

ist ein gesundes Gleichgewicht von 
integriertem Denken und fach- bzw. 
projektbezogenem Handeln notwen-
dig.

Das Leitbild einer ökonomischen und 
sozialen Entwicklung peripherer 
Räume

Im Sinne des hier skizzierten Steue-
rungsverständnisses stehen Bund und 
Länder in der Verantwortung, eine Poli-
tik für die peripheren Räume aktiv zu ge-
stalten und zu koordinieren. Der sektor-
übergreifende Charakter dieser Aufga-
be erfordert per se eine horizontale Ko-
ordination der traditionellen Ressorts 
und Fachpolitiken und der daraus resul-
tierenden Förderprogramme, regiona-
len Initiativen und Netzwerke. Eine inte-
grierte, aufgabenteilige Politik des Er-
möglichens benötigt eine lebendige 
und grif fige Vision und übergreifende 
strategische Leitbilder, die Orientie-
rung geben, koordinieren, aktivieren 
und in einem offenen akteurs- und fach-
übergreifenden konsensorientierten Di-
alog entwickelt werden. Der Nationale 
Strategieplan für die Entwicklung länd-
licher Räume kann hierfür allenfalls ein 
Impuls sein. Er ist größtenteils agrarisch 
und umweltbezogen ausgerichtet und 
kann durch seine Orientierung auf die 
ELER-Verordnung den genannten An-
sprüchen nicht gerecht werden. Auch 
die „Leitbilder und Handlungsstrategi-
en für die Raumentwicklung in Deutsch-
land“ und die Idee der Verantwortungs-
gemeinschaften geben nur wenig Ori-
entierung für die so genannten Stabili-
sierungsräume.
Angesichts der systemischen Zusam-
menhänge der Strukturschwächen er-
scheint eine Konzentration der Mittel 
und Kräfte auf ein oder wenige Politik-
felder nicht ausreichend. Auch die viel-
fach in den strukturschwachen Regio-
nen zu hörende zentrale Forderung, 
 Arbeitsplätze zu schaffen, ist ohne die 
Einbindung in eine integrierte Ge-
samtstrategie wenig zielführend. Ziel 
muss vielmehr eine ökonomische und so-
ziale Entwicklung sein, die die Verwirk-
lichungschancen und die Lebensquali-
tät des Einzelnen erhöht und die ökolo-
gischen, naturräumlichen und kulturel-
len Ressourcen des Raumes nachhaltig 
nutzt und in Wert setzt sowie durch den 
Aufbau eines guten regionalen Images 
gezielt ökonomische und kulturelle Im-
pulse von außen sucht und fördert. 
Nimmt man die Verknüpfung von 
Wachstumstheorie und Humankapital-
theorie ernst, so müssen im Zentrum 
 einer eigenständigen, chancenorien-
tierten Regionalentwicklung Bildung, 
frühkindliche Erziehung und gute Rah-
menbedingungen für die Nachwuchssi-

cherung – und damit insbesondere für 
die Frauen – stehen, auch wenn eine gu-
te Ausbildung die Bereitschaft fortzu-
ziehen eher noch steigern kann. Zu ei-
ner integrierten Gesamtstrategie ge-
hört auch die Berücksichtigung neuer 
Formen des Zusammenlebens, wie eine 
generationsübergreifende Wohn- und 
Infrastruktur, Freizeitangebote und die 
Pflege des sozialen Zusammenlebens, 
insbesondere durch die Stärkung der zi-
vilgesellschaftlichen Netzwerke, Initia-
tiven und Vereine in den Dörfern und 
Städten.
Die Er fahrungen zeigen allerdings, 
dass eine Trendumkehr in der Regional-
entwicklung nicht kurzfristig zu errei-
chen ist und Erfolge sich erst allmählich 
einstellen. Durchgreifende Änderungen 
benötigen in der Regel mindestens zehn 
bis 15 Jahre Zeit und damit Kontinuität 
in der Strategie sowie viel Engagement, 
Kreativität und Durchhaltevermögen 
der zentralen regionalen Akteure. Aller-
dings wird es auch in Zukunft im räumli-
chen Gesamtgefüge der Bundesrepub-
lik „Verliererregionen“ geben, und nicht 
jede Region aus der Peripherie wird auf 
einen günstigen Wachstumspfad ge-
langen können.

Grundlegende Reformen der 
Rahmenbedingungen zugunsten 
peripherer Räume

Eine Neuausrichtung der Politik für 
ländliche bzw. periphere Räume sollte 
daher flankiert werden von einer grund-
sätzlichen Stärkung der regionalen und 

Europäischer Landwirtschaftsfonds 
für die Entwicklung des ländlichen 
Raums (ELER)

Der Europäische Landwirtschafts-
fonds für die Entwicklung des länd-
lichen Raums (ELER) wurde durch 
eine Verordnung des Rats der Euro-
päischen Union 2005 errichtet und 
hat seine Tätigkeit 2007 aufgenom-
men. Der Europäische Landwirt-
schaftsfonds für die Entwicklung 
des ländlichen Raums hat vier 
Schwerpunkte – auch „Achsen“ ge-
nannt: (1) die Steigerung der Wett-
bewerbsfähigkeit von Land- und 
Forstwir tschaft; (2) die Verbesse-
rung des Umwelt- und des Tier-
schutzes in der Landschaft; (3) die 
Steigerung der Lebensqualität im 
ländlichen Raum und die Diversifi-
zierung der ländlichen Wirtschaft 
sowie (4) die Weiterführung von 
LEADER+.
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offen für Veränderungen ist.
Auch wenn oder gerade weil die erste 
Generation des Regionalmanagements 
an zu hohen Anforderungen der Integ-
ration, unklaren Vorgaben, wenig Ent-
scheidungskompetenzen, fehlender An-
bindung an Politik und Verwaltung, Ego-
ismen etablierter Institutionen und Wi-
derständen gegenüber professionellen 
Managementstrukturen gescheitert ist, 
zeigen die Er fahrungen aus anderen 
Ländern (wie z.B. Finnland, Schottland, 
Irland, Österreich), dass professionelle, 
flexible Organisations- und Manage-
mentstrukturen in Form von Regionalen 
Entwicklungsagenturen weiterhin der 
Königsweg der regionalen Entwicklung 
in den ländlichen und peripheren Räu-
men sein können. Sie bieten die Mög-
lichkeit der vertikalen und horizontalen 
Kooperation und Kommunikation und 
sollten die Steuerung von Förder- und 
Entwicklungsprozessen in den Regio-
nen übernehmen, indem sie als ressort-
übergreifender „Förderknoten“ dienen 
sowie Potentiale, Handlungsspielräume 
und gute Partner aufspüren und aktiv 
unterstützten.
In den peripheren Räumen sind Lösun-
gen gefragt, die über die engeren kom-
munalen Grenzen der Gemeinden und 
Landkreise hinausgehen und einen 
 größeren räumlichen Zusammenhang 
erfordern, z.B. für den Umbau der Da-
seinsvorsorge oder eine effektive Wirt-
schaftsförderung. Organisationsmodel-
le, die diesen Abstimmungserfordernis-
sen Rechnung tragen können, reichen 
von interkommunalen Abstimmungen 
über institutionalisierte Kooperationen, 
wie z.B. Zweckverbänden, bis hin zu ei-
ner umfassenden Funktional- und Ge-
bietsreform. Es gibt allerdings nur weni-
ge Beispiele guter, die eigenen Interes-
sen überwindender Zusammenarbeit 
von Städten, Gemeinden und Landkrei-
sen. Die beteiligten kommunalen Akteu-
re fühlen sich ihren eigenen Gebietskör-
perschaften verpflichtet und sind zu Zu-
geständnissen und Kooperationen nur 
bereit, wenn ein schneller Kooperati-
onsnutzen zu erkennen ist. Interkommu-
nale Kooperationen müssen daher the-
menbezogen gezielt eingefordert und 
mit finanziellen und funktionalen An-
reizen versehen werden (Kopplung an 
Fördermittelvergabe, strategiebezoge-
ne Finanzzulagen für Kommunen, direk-
te interkommunale Aufgabenzuweisun-
gen, Kooperationsgebote, Förderung 
von interkommunalen Konzepten, the-
menbezogene Förderwettbewerbe für 
interkommunale Netzwerke).
Angesichts der föderalen Vielfalt der 
kommunalen und fachspezifischen 
Strukturen und Gebietsgrößen können 
bundesweit nur sehr begrenzt generali-
sierende Aussagen zur Notwendigkeit 

und zum Umfang von Funktional- und 
Gebietsreformen gemacht werden. Ei-
nerseits scheint aufgrund der geschil-
derten veränderten Rahmenbedingun-
gen und der Grenzen freiwilliger Ko-
operationen der Bedarf nach größe-
ren räumlichen Zuständigkeitsbereichen 
vorhanden zu sein. Nicht verkannt wer-
den darf in dieser Debatte aber auch, 
dass kleine, übersichtliche Verwal-
tungsstrukturen bürger- und problem-
näher sind und häufig schneller, flexib-
ler und unkomplizierter handeln und 
sich an veränderte Rahmenbedingun-
gen anpassen können, wenn dies poli-
tisch gewollt ist.
Die Verwaltungen, insbesondere die 
Verwaltungen der Landkreise, Städte 
und Gemeinden, müssen sich neben ih-
ren hoheitlichen Ordnungsaufgaben 
allerdings auch stärker als Dienstleister 
für Wirtschaft, Bürger und Regionaliniti-
ativen verstehen und sich stärker auf 
deren besondere Bedürfnisse ausrich-
ten. Zu einer wir tschafts- und bürgerna-
hen Verwaltung gehören u. a. schnelle 
und unbürokratische Genehmigungs-
verfahren aus einer Hand (One-Stop-
Shop, garantierte Bearbeitungsfristen), 
Kontakt- und Bestandspflege ansässi-
ger Unternehmen und Regionalinitiati-
ven, gezieltes Management von Ge-
werbeflächen, Ausbau des E-Govern-
ments und mobiler Verwaltungsange-
bote. Die Er fahrungen zeigen, dass 
auch und gerade in peripheren Räumen 
fachliches Know-how und eine gute Pla-
nungs- und Genehmigungskultur ent-
scheidende Standortfaktoren für wirt-
schaftliche Entwicklung sein können. 
Die Kommunalverwaltungen müssen 
gestaltend, aktiv und innovativ mit den 
Herausforderungen des regionalen und 
sektoralen Strukturwandels umgehen 
und dies als dauerhaften Prozess ver-
stehen, z.B. durch gezielte Akquise der 
Fördermittel, durch Initiierung und Mo-
deration von Zusammenarbeit, Netz-
werken und Clustern, durch Regional-
analysen, konzeptionelle Vorarbeiten 
und Leitbildprozesse (zum Regional-
marketing oder zur Zukunft der Da-
seinsvorsorge) oder durch den Aufbau 
von wirtschaftsnahen Infrastrukturen, 
Dienst leistungs- und Beratungsange-
boten für regionale Kleinunternehmen 
und Existenzgründer.
Schließlich werden bürgerschaftliches 
Engagement und die Eigenorganisation 
des örtlichen Lebensumfeldes und Wirt-
schaftslebens in Zukunft gerade im peri-
pheren, ländlichen Raum an Bedeutung 
gewinnen. LEADER, ILEK, Regionen Ak-
tiv, die Dorferneuerung, Lokale Agen-
den oder Stadtmarketing haben in den 
ländlichen Räumen eine Vielfalt von gu-
ten regionalen und lokalen Partner-
schaften zwischen Bürgern, Verwaltung 
und Wirtschaft entstehen lassen. Die 

Stärke dieser Programme und Prozesse 
ist die Nähe zu den Lebenswelten und 
Interessen der Bürger und ihr integrati-
ver Ansatz.

LEADER

LEADER (Liaison entre actions de 
développement de l’économie ru-
rale) ist eine EU-Gemeinschaftsini-
tiative zur Entwicklung des ländli-
chen Raums im Rahmen der europä-
ischen Struktur fonds. Mit dem Pro-
gramm LEADER wurden seit 1991 
zunächst modellhaft innovative Ak-
tionen im ländlichen Raum geför-
dert. Es folgte das Programm LEA-
DER-II für die Jahre 1994–2000 mit 
einem Etat von 1,4 Milliarden ECU 
und schließlich LEADER+ für 2000–
2006 mit einem Etat von 2 Milliar-
den Euro. In der Förderperiode 
2007–2013 wird LEADER+ nicht 
mehr als eigenes Programm, son-
dern als Schwerpunkt des Europäi-
schen Landwirtschaftsfonds für die 
Entwicklung des ländlichen Raums 
(ELER) weitergeführt.

Reform der Förder- und Strukturpolitik

Die Politik für ländliche Räume in 
Deutschland ist geprägt von einer sek-
torbezogenen Politikgestaltung, einer 
traditionellen Ausrichtung auf die Land-
wirtschaft und einem Konzept des Aus-
gleichs von Strukturschwächen, einge-
bunden in eine wachstumsorientierte 
Wirtschafts- und Regionalpolitik. Die 
tragenden Säulen sind die beiden Ge-
meinschaftsaufgaben „Verbesserung 
der regionalen Wirtschaftsstruktur“ 

Integriertes ländliches 
Entwicklungskonzept (ILEK)

Als Integriertes ländliches Entwick-
lungskonzept (ILEK) wird ein beson-
deres Konzept zur Entwicklung des 
ländlichen Raums bezeichnet, das 
darauf abzielt, den ländlichen 
Raum als Lebens-, Arbeits-, Erho-
lungs- und Naturraum weiterzuent-
wickeln. Das Integrierte ländliche 
Handlungskonzept zielt auf die um-
fassende Berücksichtigung ver-
schiedener Handlungsfelder ab. 
Dabei sollen typische Eigenheiten 
und Kräfte der Region besonders 
berücksichtigt bzw. aktiviert wer-
den und so zum Aufbau regionaler 
Netzwerke beitragen.
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(GRW) und „Verbesserung des Küsten-
schutzes und der Agrarstruktur“ (GAK), 
ergänzt von den jeweiligen EU-Förderli-
nien. Beides sind immer noch klassische 
„Top-down-Instrumente“, auch wenn in 
den letzten Jahren regionalisierte An-
sätze in die Förderkataloge aufgenom-
men wurden (LEADER-Methode, Integ-
rierte Ländliche Entwicklung, Regional-
management). Und beide Säulen ste-
hen unverbunden nebeneinander. Eine 
ressortübergreifende Zusammenarbeit 
und Abstimmung findet sowohl auf der 
staatlichen als auch auf der regionalen 
Ebene noch zu wenig statt. Häufig be-
trachten sich die jeweiligen Protagonis-
ten als Konkurrenten um Mittelvertei-
lung, Mitteleinsatz und die besten Ide-
en und Projekte zur Förderung ihrer Re-
gion. 
Die Funktion und die Ausgestaltung der 
Gemeinschaftsaufgaben sollte daher 
grundsätzlich auf den Prüfstand gestellt 
und neu ausgerichtet werden. Notwen-
dig erscheint eine Orientierung auf 
Wachstum und Schrumpfung anstelle 
auf Ländlichkeit sowie (1) die Entkoppe-
lung von Agrarförderung und regiona-
ler Strukturpolitik; (2) eine Abkehr vom 
Stadt-Land-Dualismus und (3) die Aus-
richtung auf einen integrierten regiona-
len Ansatz im Sinne eines „Spezialpro-
gramms für periphere Räume aus einem 
Guss“.
Die Politik für den ländlichen Raum über 
die GAK ist traditionell auf die Land-
wirtschaft ausgerichtet und erreicht so-
mit nur einen kleinen Ausschnitt der re-
gionalen Wirtschaft und Soziokultur. Es 
darf nicht verkannt werden, dass die 
Agrarwirtschaft weiterhin Einfluss auf 
die regionale Wirtschaft, Landschaft 
und Natur sowie den sozialen Zusam-
menhalt behalten wird. Sie ist immer 
noch eine wirtschaftliche Stärke und ein 
wichtiges Standbein mit Ausbaupoten-
tialen vieler peripherer Räume. Aller-
dings haben die regionalökonomische 
Bedeutung und die Beschäftigungsef-
fekte in der Landwirtschaft an Bedeu-
tung verloren. Die „Ländliche Entwick-
lung“ sollte von ihrer Bindung an die Ag-
rarstruktur gelöst werden, als Teil der 
regionalen Struktur- und Sozialpolitik 
verstanden und in einen größeren wirt-
schaftlichen und sozialen Kontext sowie 
eine regionale Gesamtstrategie einge-
bunden werden.
Die regionale Wirtschaftsförderung 
der GRW ist lange Zeit eine Ansied-
lungspolitik für den ländlichen Raum 
gewesen. Klein- und Kleinstunterneh-
men haben nur wenig oder gar nicht da-
von profitiert. Neben einer stärkeren 
Ausrichtung auf kleinere und mittlere 
Unternehmen und Kleinstunternehmen 
sollten vor allem Mechanismen und 
Strategien gesucht und gefunden wer-
den, Unternehmertum, Eigenverant-

wortlichkeit, Innovationen und Netz-
werke zu aktivieren und zu unterstützen 
sowie ein gutes Umfeld und Image zu 
fördern. Dies bedeutet letztlich eine 
Verschiebung der Förderschwerpunkte 
von Investitionszuschüssen und harter 
Infrastruktur förderung hin zu aktivieren-
den Transfers, einer Stärkung der Hu-
manressourcen und der Förderung wei-
cher Standortfaktoren und flexibler 
Strategien. Die Angebote sollten an 
den konkreten Problemen der kleinen 
und mittleren Unternehmen und Kleinst-
unternehmen in den wirtschaftlich be-
nachteiligten Regionen ansetzen und – 
ökonomisch formuliert – die für diese 
Firmen vorhandenen Transaktionskos-
ten bei Produktion und Absatz ihrer Gü-
ter reduzieren.
Die „Ländliche Entwicklung“ und die re-
gionale Struktur- und Förderpolitik – 
auch im Sinne der Gemeinschafts-
aufgabe des Artikel 91a Absatz 1 
Grundgesetz – sollten daher in einem 
Entwicklungsprogramm „Umbau und 
nachhaltige Entwicklung von periphe-
ren Regionen“ gebündelt werden, das 
– losgelöst von dem überkommenen 
Stadt-Land-Dualismus – auf die eigent-
lichen strukturellen und demographi-
schen Probleme der peripheren Räume 
ausgerichtet ist. Um der Notwendigkeit 
nach mehr Handlungsspielräumen und 
Verwirklichungschancen gerecht zu 
werden, sollte das Förderprogramm ei-
ne weitgehende Regionalisierung der 
Struktur- und Förderpolitik ermöglichen. 
Dazu gehören folgende Eckpunkte:
�  Ein weitgesteckter Förderrahmen, der 

im Sinne einer integrierten Regional-
politik auf die genannten zentralen 
Aufgaben- und Handlungsfelder peri-
pherer Räume ausgerichtet ist; die bis-
herigen wirtschaftsorientierten Förder-
tatbestände müssten durch arbeits-
markt-, bildungs- und sozialpolitische 
Instrumente ergänzt werden;

�  eine Ausweitung des Adressatenkrei-
ses, der neben Unternehmen und Kom-
munen in bestimmten Handlungsfel-
dern auch regionale Interessensgrup-
pen, zivilgesellschaftliche Akteure, 
Netz werke und Institutionen berück-
sichtigt;

�  eine stärker pauschalierte Mittelzu-
weisung, die es erlaubt, auf der regio-
nalen Ebene innerhalb der Handlungs-
felder eigenverantwortlich Schwer-
punkte zu setzen;

�  eine vertikale Steuerung und Quali-
tätssicherung über klar definierte Er-
folgskriterien, Zielvereinbarungen und 
Evaluationsmechanismen auf der 
Grundlage von regionalen Förderver-
trägen, in denen die grundsätzliche 
regionale Förderstrategie festgelegt 
und auf einen ausreichend lang be-
messenen Zeitraum begrenzt wird (fünf 
oder sieben Jahre);

�  eine aktive Koordinierungsaufgabe in 
Bezug auf weitere Ressortprogramme 
und Fachpolitiken mit Relevanz für die 
Regionalentwicklung;

�  Experimentier- und Innovationsklau-
seln, die eine Förderung von Mo-
dell- und Pilotprojekten auch über die 
 Förderschwerpunkte hinaus in Berei-
chen von sektoralen Fachpolitiken er-
lauben.

Regionale Handlungskonzepte bzw. 
die mit ihnen zusammenhängenden Pro-
zesse der Aufstellung und Fortschrei-
bung sollten strategische Grundlage 
der Regionen für ihre Eigenorganisati-
on, fachbezogene Arbeitsteilung und 
Schwerpunktbildung sein und die unter-
schiedlichen fachbezogenen Aktivitä-
ten zusammenführen.
Daneben sind die Dorferneuerung und 
die Städtebauförderung eingespielte 
Förderinstrumente und gute Beispiele 
für einen integrierten, gebietsbezoge-
nen Förderansatz auf der Grundlage 
von Entwicklungskonzepten und Eigen-
verantwortung vor Ort, der Beteiligung, 
rechtliche Sicherung und Steuerung so-
wie investive Förderung ideal verbindet. 
Es sind starke, traditionelle und be-
währte Programme, um regionale Prob-
leme vor Ort zu lösen. Gerade im struk-
turschwachen peripheren Raum sollten 
sie gezielt gestärkt, noch besser über 
die eigentliche bauliche Erneuerung hi-
naus als zentraler Hebel für die Aktivie-
rung von örtlichen Ressourcen, die Stär-
kung der regionalen Zentren (Städte-
bauliche Sanierung) und die Sicherung 
des sozialen Zusammenhalts und der 
Lebensqualität in den Dörfern (Dorfer-
neuerung) genutzt werden. Hierzu sind 
beide Instrumente besser aufeinander 
abzustimmen, im Sinne eines Programms 
„Soziale Kleinstadt“ bzw. einer sozialo-
rientierten Dorferneuerung auszubau-
en und in die regionalen Handlungs-
konzepte einzubinden.

Reform der Kommunalfinanzen

Reformen des kommunalen Finanzsys-
tems können sowohl auf der Ausgaben- 
als auch auf der Einnahmenseite anset-
zen. Die Regelung der Ausgaben bzw. 
der hinter ihnen stehenden kommunalen 
Aufgaben sollte der primäre Regelungs-
bereich sein. Die Einnahmenseite ist 
grundsätzlich so zu regeln, dass die Er-
ledigung der kommunalen Aufgaben 
möglich wird. Dabei ist vor allem für die 
ostdeutschen Kommunen zu berücksich-
tigen, dass der Einnahmenspielraum 
wegen der Erosion der Einwohnerzah-
len, des Abbaus der Bundesergän-
zungszuweisungen sowie der EU-Struk-



92

Pe
te

r 
D

eh
ne tur fondsmittel in den kommenden Jah-

ren deutlich abnehmen wird.
Nicht nur die übertragenen Aufgaben 
der Kommunen, auch die Pflichtaufga-
ben sind heute weitgehend normiert. 
Den Kommunen verbleibt dadurch nur 
noch ein geringer Handlungsspielraum. 
Grundsätzlich ist daher die Forderung 
der Kommunen nach einer Finanzaus-
stattung berechtigt, die es ihnen er-
laubt, die geforderten Standards der 
Aufgabenerfüllung auch tatsächlich zu 
erreichen. Allerdings dürfte durch eine 
Überprüfung und Entrümpelung der 
Normierungen der Finanzbedarf der 
Kommunen deutlich sinken (z.B. Anfor-
derungen an die Einrichtung einer Bus-
haltestelle, Erreichbarkeit der nächsten 
Feuerwehrstation).
Weiterhin ist über neue Arrangements 
der Aufgabenerfüllung nachzudenken. 
So könnte im Bereich des ÖPNV zum 
Beispiel von der Objekt- zur Subjektför-
derung übergegangen werden, indem 
Mobilitäts-Gutscheine an die Zielgrup-
pen des ÖPNV vergeben werden. Ähn-
lich könnte in anderen Leistungsberei-
chen vorgegangen werden. Wenn die 
Subjektförderung durch den Bund oder 
die Länder erfolgt, hätte dies eine spür-
bare Entlastung der kommunalen Aus-
gaben zur Folge.
Eine Reform des kommunalen Finanz-
ausgleichs befindet sich seit langem in 
der Diskussion, ohne dass wesentliche 
Fortschrit te erzielt worden sind. Insge-
samt sollte das System des kommunalen 
Finanzausgleichs transparenter als heu-
te gestaltet werden, zum Beispiel indem 
für die Hauptzwecke des kommunalen 
Finanzausgleichs jeweils gesonderte 
Teilsysteme eingerichtet werden. Ein 
solches Teilsystem könnte die „Zentra-
litätstransfers“ enthalten: Durch eine 
neue Form der Kompensation der Ober- 
und Mittelzentren für kommunale 
 zen tralörtliche Einrichtungen anstelle 
der pauschalen Einwohnergewichtung 
könnten nur die Umlandgemeinden, 
nicht aber die Peripherie, zur Finanzie-
rung der zentralörtlichen Einrichtungen 
herangezogen werden. Zwei weitere 
Teilsysteme könnten die „kompensatori-
schen Transfers“ (zur Unterstützung von 
wirtschafts- und finanzschwachen Ge-
meinden) und die „Entgelttransfers“ (zur 
Begleichung der Lasten, die den Kom-
munen durch die von Land und Bund 
übertragenen Aufgaben entstehen) 
sein.
Im Osten Deutschlands haben die 
Zweckzuweisungen einen sehr hohen 
Anteil an den Gesamteinnahmen der 
Kommunen. Es ist zu erwarten, dass 
der eingangs angeführte Trend abneh-
mender Gemeindeeinnahmen sich in 
diesem Bereich widerspiegeln wird. 
Gleichwohl sollte das System der Dota-
tionen gründlich durchforstet werden 

zugunsten einer Überführung der Mittel 
in die allgemeinen Zuweisungen. Dies 
könnte auch zum Bürokratieabbau auf 
Länderebene beitragen. An die Stelle 
der zweckbezogenen Zuweisungen 
könnten zukünftig strategiebezogene 
Zuweisungen treten: Belohnt  würden 
damit nicht Ausgaben für bestimmte 
Zwecke, sondern bestimmte Verhaltens-
weisen, nicht zuletzt interkommunale 
Kooperationen zwischen benachbar-
ten Gemeinden, die zum Beispiel eine 
Konzentration von Infrastrukturen oder 
gemeinsame Werbung für touristische 
Highlights beinhalten könnten. In die-
sen Bereich gehören ebenfalls Strate-
gien zur intelligenten Schrumpfung von 
Gemeinden; diese könnten unterstützt 
werden, wenn sie nicht in eine Koope-
ration zwischen mehreren Gemeinden 
münden.

Schluss

Die Forderung nach fachübergreifender 
Kooperation, interministerieller Zusam-
menarbeit und einer Regionalisierung 
der Struktur förderung für den ländli-
chen Raum gibt es in Deutschland schon 
seit den 1980er Jahren. Bewegt hat sich 
seitdem aber nur wenig und nur in ein-
zelnen Bundesländern. Die Frage, ob 
ein Paradigmenwechsel in der Politik für 
ländliche Räume in Deutschland über-
haupt realistisch erscheint, ist daher nur 
allzu berechtigt. Andererseits gibt es 
Anzeichen der Bewegung und Neuaus-

richtung. Die Bundesregierung hat im 
März 2008 eine interministerielle Ar-
beitsgruppe „Ländliche Räume“ einge-
setzt und sie beauftragt, ein abge-
stimmtes Handlungskonzept zur Wei-
terentwicklung der ländlichen Räume 
vorzulegen. Ein erstes Ergebnis ist eine 
kleine Reform der Gemeinschaftsaufga-
be „Verbesserung der Regionalen Wirt-
schaftsstruktur“, die ein erster zaghafter 
Schrit t zu einer Regionalisierung der 
Förderung ist. Die Bundesländer können 
den Regionen in Zukunft „Regionalbud-
gets“ zur eigenen Bewirtschaftung zur 
Verfügung stellen. Eine zusätzliche „Ex-
perimentierklausel“ ermöglicht es, Mit-
tel flexibel für innovative Maßnahmen 
einzusetzen. Auch über eine Weiterent-
wicklung der GAK zu einer Gemein-
schaftsaufgabe zur Entwicklung ländli-
cher Räume wird nachgedacht. 
Das Modellvorhaben „Demographi-
scher Wandel – Zukunftsgestaltung der 
Daseinsvorsorge“ des Bundesministeri-
ums für Bau, Verkehr und Stadtentwick-
lung fördert seit Sommer 2007 über 75 
Projekte in vier Modellregionen auf der 
Grundlage regionaler Handlungskon-
zepte und in Verbindung mit regionalen 
Steuerungsstrukturen. Hinzu kommen 
die Überlegungen aus Brüssel, in der 
nächsten Förderperiode die „Ländliche 
Entwicklung“ aus der Agrarpolitik her-
auszulösen und in die Struktur fonds zu 
integrieren.
Ob all dies in den nächsten Jahren in 
Deutschland zu einer neuen Politik für 
periphere, ländliche Räume und zu den 
hier eingeforderten Spielräumen für ei-
ne eigenständige und selbstverant-
wortliche Regionalentwicklung führen 
wird, wird sich zeigen. Selbst wenn dies 
der Fall sein wird, bleibt die Frage, ob 
Politik, Verwaltung, Wirtschaft und Zi-
vilgesellschaft in den Regionen diese 
neuen Spielräume auch wirklich nutzen 
können und werden.

ANMERKUNGEN

1 Der Artikel basiert auf dem gleichnamigen 
Positionspapier Nr. 77 der Akademie für Raumfor-
schung und Landesplanung (ARL). Es wurde vom 
Arbeitskreis „Periphere, strukturschwache, ländli-
che Regionen“ erarbeitet. Mitglieder waren Prof. 
Dr.-Ing. Klaus Borchard, Prof. Dr. Ulrike Grabski-
Kieron, Dipl.-Ing. Johann Kaether, Prof. Dr. Dr. h.c. 
Hans Kistenmacher, Prof. Dr. Dr. h.c. Jörg Maier, 
Prof. Dr. Martin T.W. Rosenfeld, Dipl.-Geogr. Hil-
degard Zeck, Prof. Dr.-Ing. Peter Dehne.
2 Auch Großstädte bzw. Quartiere in Groß-
städten weisen ähnliche wirtschaftliche und sozi-
ale Charakteristika einer Abwärtsspirale auf. Im 
Folgenden werden aber ausschließlich Regionen 
außerhalb der Agglomerationsräume betrachtet.
3 Siehe Positionspapier der ARL Nr. 69 „Gleich-
wertige Lebensverhältnisse: eine wichtige gesell-
schaftspolitische Aufgabe neu interpretieren“.

Peter Dehne ist seit 1997 Professor für 
Planungsrecht/Baurecht an der Hoch-
schule Neubrandenburg. Nach dem 
Studium der Stadt- und Regionalpla-
nung und dem Referat für Städtebau 
war er von 1987 bis 1997 Mitarbeiter 
der Forschungsgruppe Stadt + Dorf in 
Berlin. Seine Schwerpunkte der ange-
wandten Forschung an der Hochschule 
sind die kooperative Stadt- und Re-
gionalentwicklung, Strategien für den 
ländlichen Raum, Anpassungsstrate-
gien der Daseinsvorsorge unter den 
Bedingungen des demographischen 
Wandels sowie die strategische Pla-
nung und Beratung für Klein- und Mittel-
städte.
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Charismatisch oder effizient? – 
Politikerporträts

Franz Walter
Charismatiker und Effizienzen. Porträts 
aus 60 Jahren Bundesrepublik.
Suhrkamp Verlag, Frankfurt a. M. 2009.
405 Seiten, 15,00 Euro.

Der Göttinger Politikwissenschaftler 
Franz Walter stellt in prägnanten Kurz-
porträts Politiker vor, die in den vergan-
genen 60 Jahren die Bundesrepublik 
nachhaltig geprägt haben. Er unter-
scheidet in seinem Buch zwischen Cha-
rismatikern (Konrad Adenauer, Thomas 
Dehler, Willy Brandt, Franz Josef Strauß, 
Helmut Kohl, Joschka Fischer, Oskar La-
fontaine), die im politischen Rampen-
licht standen bzw. stehen und denjeni-
gen, die als mehr oder weniger effizien-
te Politik-Verwalter im Hintergrund blie-
ben. Walter nennt diese Politik-Verwalter 
„Effizienzen“. Laut Franz Walter schlägt 
die Stunde der Charismatiker „allein in 
Zeiten der Ratlosigkeit, der Paralyse, 
des lähmenden gesellschaftlichen Still-
standes. (…) Wenn die inspirationslo-
sen Manager des Klein-Klein ratlos auf 
der Stelle treten, wenn Bürokratien und 
Administratoren lediglich blockieren, 
wird der Raum frei für die Magier, Visio-
näre und wortmächtigen Tribunen der 
Politik“ (S. 9).
Walter ermöglicht neue Einsichten, 
wenn er in seinen Porträts die so ge-
nannten „grauen Eminenzen“ abhan-
delt. Er öffnet den Vorhang der Macht 
einen Spaltbreit und stellt die Kanzler-
amtsminister von Konrad Adenauer 
(Hans Globke), Helmut Schmidt (Man-
fred Schüler), Helmut Kohl (Wolfgang 
Schäuble), Gerhard Schröder (Frank-
Walter Steinmeier) und Angela Merkel 
(Thomas de Maizière) vor. Er bezeichnet 
sie als „die stille Elite in der politischen 
Klasse“. Ein Kanzleramtsminister „darf 
kein Ideologe, kein Visionär sein. Der 
Büroleiter ist der Handwerker der Politik 
und Verwaltung, er muss die je gegen-
wärtigen Problemknäuel entwirren. 
Und das alles hat ganz geräuschlos, 
ganz unsichtbar und effizient vor sich zu 
gehen“ (S. 14).
Walters Buch ist eine erhellende Studie 
über die Mechanik der Macht, mit Sorg-
falt geschrieben, knapp und treffend 
formuliert. Überzeugend ist dabei Wal-
ters Fähigkeit, die einzelnen Politiker le-
bendig werden zu lassen und doch kriti-
sche Distanz zu wahren. Analytisch 
scharf und auf sehr unterhaltsame Art 
lenkt er den Blick auf die tieferen Schich-
ten der Politik und der Parteien. Er zeigt, 
dass sich die alte Parteiendemokratie 
verändert hat, wenn die Politikerinnen 

und Politiker in Führungspositionen „sich 
nie in innerparteilichen Ochsentouren, 
Fraktionskämpfen, Kungelkreisen auf-
reiben und bewähren müssen“ (S. 391). 
Walter spricht vom „Wanja-Syndrom“ 
und bringt einen Vergleich mit einer Ge-
schichte von Otfried Preußler in Anleh-
nung an ein altes russisches Volksmär-
chen: „Der starke Wanja mied in seiner 
Jugend die schwere Feldarbeit. Statt-
dessen ruhte er sieben Jahre lang in der 
Bauernstube auf dem Ofen, nährte sich 
von Sonnenblumenkernen – und tat 
sonst rein gar nichts. Keiner seiner Brü-
der mochte ihn. Aber nach sieben Jah-
ren der Muße stand Wanja vom Ofen 
auf, war ausgeruht und stark wie ein 
Bär. Er zog aus, bekämpfte die Bösen. 
Zum Schluss wurde er Zar im Land jen-
seits der Weißen Berge“ (S. 303f.). An-
gela Merkel, so Walter, habe einiges 
von diesem starken Wanja. Sie betrat 
die politische Bühne der Bundesrepub-
lik „ausgeruht, neugierig, ohne den se-
lektiven Blick routinierter Aktivisten“ (S. 
304) und dennoch ist es ihr gelungen, 
Parteivorsitzende zu werden, sich an 
der Macht zu halten und letztlich die 
Kanzlerschaft zu gewinnen.
Ein Dilemma in der Politik bleibt den-
noch: „Zersplit terte Parteiensysteme 
haben einen hohen Bedarf an Aus-
gleichsfähigkeit, die wiederum – je stär-
ker sie entwickelt ist – in der Bevölke-
rung durch den anschließenden Über-
druss an allein moderierenden Charak-
teren die Nachfrage an Figuren, die 
zuspitzen und zu polarisieren sich nicht 
scheuen, erhöhen wird. Politische Füh-
rung ist ein großes ‚Einerseits‘ und ‚An-
dererseits‘ (S. 404). 
Nach diesem Buch sowie den jüngsten 
Veröffentlichungen von Franz Walter 
über die Volkspartei SPD („Vorwärts 
oder Abwärts? Zur Transformation der 
Sozialdemokratie“) und zu den Wähler-
milieus der FDP und der Grünen („Gelb 
oder grün? Kleine Parteiengeschichte 
der besser verdienenden Mitte in 
Deutschland“) wartet man schon mit 
Spannung auf sein nächstes Werk. 

Thomas Schinkel

Theodor Heuss: Briefe 1892–1917

Hrsg. und bearbeitet von Frieder 
 Günther:
Theodor Heuss. Aufbruch im Kaiserreich. 
Briefe 1892–1917.
K. G. Saur Verlag, München 2009. 
Theodor Heuss, Stuttgarter Ausgabe. 
Briefe, hrsg. von der Stiftung Bundespräsident-
Theodor-Heuss-Haus. 
622 Seiten, ill., 39,80 Euro.

Seit 2007 gibt die Stif tung Bundespräsi-
dent-Theodor-Heuss-Haus in der „Stutt-
garter Ausgabe“ Briefe von Theodor 
Heuss heraus. Die Gesamtausgabe ist 
auf acht Bände (von 1892 bis 1963) an-
gelegt, fünf sind bisher erschienen. Der 
Band „Theodor Heuss. Aufbruch im Kai-
serreich. Briefe 1892–1917“ ermöglicht, 
wie der Herausgeber, Frieder Günther, 
in seiner kenntnisreichen Einführung 
schreibt, der Frage nachzugehen, „wie 
Heuss zu dem wurde, als welcher er in 
späteren Jahren Bekanntheit erlangte 
und als welcher er den Menschen im 
Gedächtnis geblieben ist“, wie sich sei-
ne Persönlichkeit entwickelte, ob die uns 
bekannten Begabungen und Fähigkei-
ten des späteren Bundespräsidenten 
sich schon früh zeigten, ob sich „Schlüs-
selereignisse“ oder „Entwicklungsbrü-
che“ feststellen lassen. Anhand seiner 
Briefe kann gezeigt werden, wie sich 
seine „Grundhaltungen“ und politi-
schen Ansichten bildeten, welche seiner 
Bekannten, Freunde, Kollegen, also sei-
ne „zentralen Weggefährten“, ihn be-
sonders beeindruckten und beeinfluss-
ten. Die frühen, meist unbekannten und 
erstmals veröffentlichten Briefe geben 
wichtige Aufschlüsse über bisher weni-
ger beachtete Jahre und Entwicklungen 
in Heuss’ Biographie. Briefliche Selbst-
zeugnisse lassen aber auch erkennen, 
„welches konkrete Bild er dabei von sich 
selbst konstruierte und auch welcher 
narrativer Muster und Topoi er sich zu-
meist bediente“ (Einführung S. 16).
226 Briefe wurden für diesen Band aus-
gewählt, und zwar nach den Schwer-
punkten Familie, Freundes- und Bekann-
tenkreis, journalistische und politische 
Aktivitäten, Äußerungen zu Fragen von 
Politik, Kunst, Kultur sowie zum Kriegs-
geschehen 1914–1917 – eine vortreffli-
che Auswahl, denn darunter sind auch 
solche, die einen allgemein weniger be-
kannten, unbeschwerten, lebenslusti-
gen, von sich selbst eingenommenen 
jungen Mann zeigen. Die meisten Briefe 
sind – ab 1905 – an seine Verlobte und 
Ehefrau Elly (Heuss-)Knapp, Tochter des 
in Straßburg lehrenden Nationalöko-
nomen Georg Friedrich Knapp, gerich-
tet. Sie heirateten 1908 in Straßburg, 
getraut wurden sie von Albert Schweit-
zer. 
Nur wenige seiner Kinder- und Jugend-
briefe an seine Eltern sind erhalten. 
Schon der Achtjährige (geboren ist 
Heuss 1884) zeigt Interesse an Ge-
schichte und Landwirtschaft. Der Junge 
ist vielfältig begabt, Neuem gegenüber 
aufgeschlossenen, macht sich Gedan-
ken über Sprache, Alltag, das Leben im 
Allgemeinen. In der Schule fühlt er sich 
unterfordert, lernt leicht, sitzt zweimal 
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im Karzer, hat viele Hobbys: Zeichnen, 
Schreinern, Geräteturnen. Er verfasst 
Gedichte und Prosa, die Schülerzeitung 
„Demokrit“ besteht vorwiegend aus sei-
nen Artikeln. Sein Vater legt Wert auf 
eine klassische bürgerliche Bildung der 
drei Söhne, dazu gehört für Theodor 
Heuss die tägliche Lektüre von Zeitun-
gen und Zeitschrif ten, Sachbüchern und 
Belletristik. Mit Freunden korrespon-
diert er intensiv über Philosophie, Litera-
tur, Kunst, Politik. Als Student publiziert 
er in Zeitungen und Zeitschrif ten Aufsät-
ze zu Kultur und Politik. Heuss hat Talent, 
Briefe zu schreiben, Freundschaften zu 
knüpfen. Er formuliert gebildet, von sich 
selbst überzeugt („... ich will aber nicht 
so roh sein, Sie jetzt mit meiner gesam-
ten Lyrik zu überfallen“, schreibt der 
18-Jährige). Manches klingt altklug, ei-
niges konstruiert. Großen Wert legt er 
schon früh auf eine kontinuierliche Kor-
respondenz mit seinen Briefpartnerin-
nen und Briefpartnern, auch „zuweilen 
intime Verhältnisse des jungen Heuss zu 
Frauen“ (Einführung S. 19) werden nicht 
verschwiegen. Viele der Brieffreund-
schaften – wie etwa mit der Schriftstel-
lerin Lulu von Strauß und Torney – wäh-
ren lange. Nach Beendigung seines 
Studiums der Nationalökonomie an der 
Münchner Universität, das er mit einer 
innerhalb von drei Wochen „aus einem 
Koffer voll Papier“ geschriebenen Dis-
sertation über „Weinbau und Wein-
gärtnerstand in Heilbronn a. N.“ 1905 
abschließt, trit t er noch im selben Jahr in 
die Redaktion der von Friedrich Nau-
mann gegründeten Zeitschrif t „Die Hil-
fe“ ein. Für seinen politischen Mentor 
führt Heuss in Heilbronn einen erfolg-
reichen (1907) und einen erfolglosen 
(1912) Reichtagswahlkampf. Sein beruf-
liches Umfeld ist, bis 1912, Berlin. 
Hier, wie bereits zuvor in München und 
Heilbronn, intensiviert Heuss seine Kon-
takte zu Literaten, Künstlern, Histori-
kern, Politikern. Er knüpft ganz bewusst 
berufliche und soziale Netzwerke, die 
oft bis in die Nachkriegszeit dauern 
werden, während der Zeit des Natio-
nalsozialismus Halt geben, natürlich 
die eigene berufliche und politische 
Karriere befördern sollen. Nach Heil-
bronn zurück zieht Heuss mit seiner Frau 
Elly und seinem Sohn Ernst Ludwig (geb. 
1910), um die Chefredaktion der „Ne-
ckarzeitung“ (bis 1917) zu übernehmen. 
Er korrespondiert mit Dozenten, Redak-
teuren und Verlagsleitern, Pfarrern und 
Journalisten, Historikern und Politikern, 
vor allem aus dem linksliberalen Partei-
enspektrum. Bekannte Namen sind dar-
unter: Naumann (sein politischer Men-
tor, evangelischer Theologe, Pfarrer, 
Mitgründer des Werkbundes, Mitgrün-

der und Vorsitzender der DDP 1919); 
Walter Goetz (Historiker, Politiker, Pro-
fessor in Tübingen, Straßburg, Leipzig 
und München, MdR für die DDP 1920–
1928, nach 1945 Präsident der Münch-
ner Historischen Kommission); Conrad 
Haußmann (Rechtsanwalt, Publizist, Po-
litiker, DDP); Erich Schairer (Publizist, 
Theologe, 1946–1954 Mitherausgeber 
der „Stuttgarter Zeitung“). Briefliche 
Kontakte bestehen auch mit Hermann 
Hesse und Ludwig Thoma, den ur-
sprünglichen Herausgebern der Kunst- 
und Literaturzeitschrif t „März“, deren 
Schriftleitung Heuss 1915 übernimmt. 
Heuss verteidigt Hesse 1915/16 gegen 
den Vorwurf in Presseorganen, ein fei-
ger Drückeberger und „vaterlandsloser 
Geselle“ zu sein. Mitte des Ersten Welt-
krieges hat er „den scharfen Eindruck, 
daß das freie Württemberg z. Zt. die 
ekelhaftesten Presseverhältnisse hat“, 
er findet es „geradezu blödsinnig“, 
wenn er der militärischen Zensurbehör-
de in Stuttgart „die Verse von Hesse, die 
Buchbesprechungen, Kunstkritiken, No-
vellen und geschichtlichen Dinge vorher 
zuschicken muß.“
Die Briefe aus der Kaiserzeit gewähren 
Einblicke in (misslungene und erfolgrei-
che) Wahlkampagnen, in die liberalen 
Milieus, in die Mechanismen der Partei-
politik, der Kandidatenauslese, sie er-
möglichen auch überraschende Blicke 
auf Personen aus der Literatur-, Kunst- 
und Politikszene. Heuss’ eigene politi-
sche Karriere auf Landes- und Reichse-
bene, an der er so sehr arbeitete, wollte 
aber, trotz seines großen Einsatzes, 
trotz seines Redetalents und seiner Fä-
higkeit, Menschen anzusprechen, nicht 
recht gelingen. 1919 meinte Friedrich 
von Payer, als Heuss einen Listenplatz 
bei den württembergischen Linkslibera-
len für die Wahl zur Verfassungsgeben-
den Nationalversammlung bean-
spruchte: „Kronprinze müesset warten 
könne“.
Mit dem Wilhelminischen System, mit 
der Rolle des Kaisers setzt sich Heuss, 
das fällt auf, nicht grundsätzlich ausein-
ander. Staatsnational ist Heuss’ Hal-
tung genannt worden. Die bestehende 
Ordnung radikal in Frage zu stellen, war 
ihm fremd. Es ging ihm darum, sie wei-
terzuentwickeln durch die Demokrati-
sierung der Wahlrechtsfrage und die 
weitere Parlamentarisierung der Reichs-
verfassung. Bei Kriegsausbruch sieht er, 
national eingestellt wie die große 
Mehrheit, das Reich in der Defensive, 
die Mächte der Entente als Angreifer, 
hält den Krieg für legitim, glaubt „an 
den Sieg der Truppen und an große Er-
folge der Flotte“ und befürwortet 1915 
eine Verschiebung der Grenze gegen 

Osten. Naumanns Buch „Mitteleuropa“ 
(1915) findet seinen großen Gefallen, er 
schlägt vor, eine „Schützengraben- und 
Feldpostausgabe“ herstellen zu lassen. 
1916 erscheint dann eine „Volksausga-
be“. Die Friedensresolution des Reichs-
tages von 1917 der MSPD, des Zentrums 
und der Fortschrit tlichen Partei kritisiert 
Heuss, denn er rechnet mit einem ein-
heitlichen großbritannischen Wirt-
schaftsgebiet und einer „wir tschaftli-
chen Verfeindung der Völker“. 
Die Auswirkungen des Krieges auf die 
Menschen bedrückten ihn sehr, viele 
seiner Jugendfreunde fielen. Heuss 
selbst war nicht eingezogen und wegen 
einer Schulterverletzung wiederholt 
ausgemustert worden. „Unsereins mit 
30 Jahren (...) kommt sich jetzt recht 
kläglich vor, und in den ersten Tagen 
der Mobilmachung traute man sich im 
Bürgerkit tel gar nicht recht auf die Stra-
ße“, schreibt er am 28. August 1914 an 
den Vater eines an der Westfront kämp-
fenden Jugendfreundes und fährt so-
gleich fort: „Schließlich gibt es aber 
auch für uns Arbeiten und Pflichten, die 
erfüllt werden müssen, (...) Tag und 
Nacht; aber schließlich ist es eine wun-
derbare Aufgabe, von den Waffenta-
ten des Heeres und dem großen inneren 
Aufschwung des Volkes berichten zu 
können.“
In dem letzten hier edierten Brief aus 
Heilbronn, geschrieben an seinen 
Schwiegervater 1917, geht Heuss auf 
die ihn in Berlin erwartenden „neuen 
Möglichkeiten“ ein: „eine kleine Lehrtä-
tigkeit“ in der Sozialen Frauenschule, 
Mitarbeit in der Geschäftsstelle des 
Deutschen Werkbundes, Übernahme 
der Schriftleitung der Zeitschrif t „Deut-
sche Politik“. Die Verbindung zwischen 
seinen „ästhetischen und politischen In-
teressen“ sah er dabei gewahrt, eine 
„rein journalistische Festlegung“ kam für 
ihn nicht in Frage. Allerdings hatte er 
sich schon im August 1914 nicht vorstel-
len können, „mit welchem politischen 
Bild die Welt aus dieser Katastrophe 
hervorgeht.“  Walter-Siegfried Kircher

Erste Unterrichtsstunden 
im Fach Politik

Gotthard Breit:
Allein vor der Klasse.
Meine erste Stunde im Politikunterricht.
Schwalbach/Ts. 2010, Wochenschau Verlag.
112 Seiten, 14,80 Euro.

Die ersten Unterrichtsstunden sind für 
Studierende in Praktikumsphasen oder 
-semestern und für Referendarinnen 
und Referendare allemal die schwie-
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rigsten Schulstunden, stehen sie doch 
am Anfang der noch jungen Berufskarri-
ere. Auch wenn am Abend vor der ers-
ten Unterrichtsstunde alles vorbereitet 
ist, so bleiben doch Fragen, Ungewiss-
heiten und Zweifel: Was soll ich ma-
chen, wenn ich in der Stunde zu früh fer-
tig bin? Wie gehe ich mit unerwarteten 
Fragen der Schülerinnen und Schüler 
um? Schaffe ich es, das Interesse der 
Klasse zu wecken? Bin ich mir über die 
Ziele meines Unterrichts im Klaren? 
Stimmt der Unterricht überhaupt mit den 
Lehrplänen und Rahmenrichtlinien über-
ein?
Der Band „Allein vor der Klasse. Meine 
erste Stunde im Politikunterricht“ hilf t 
angehenden Lehrerinnen und Lehrern 
im Referendariat und auch fachfremd 
Unterrichtenden bei der fundierten Vor-
bereitung und Umsetzung der ersten 
Unterrichtsstunden im Fach Politik. Im 
ersten Teil – überschrieben mit „Elemen-
te der Unterrichtsplanung“ (S. 13–51) – 
erörtert Gotthard Breit, emeritierter 
Professor für Didaktik des Politikunter-
richts an der Otto-von-Guericke-Uni-
versität Magdeburg, Zielsetzungen, In-
halte und Methoden der Unterrichts-
planung. Zu den Zielsetzungen gehö-
ren u. a., bei Schülerinnen und Schülern 
das Interesse für Politik zu wecken, poli-
tisches Denken und Handeln zu fördern, 

kritisches Zeitungslesen zu vermitteln – 
letztlich die Vorbereitung auf die 
Staatsbürgerrolle in der Demokratie. 
Will man zum Kern des Politikunter-
richts, nämlich zur Politik, vordringen, so 
benötigt man zunächst Kategorien, um 
politische Vorgänge und Prozesse auf-
schlüsseln zu können. Gotthard Breit 
entfaltet und erklärt die drei Dimensio-
nen des Politischen (Inhalt, Prozess und 
Form), die sich bei der Planung von Poli-
tikunterricht bewährt haben. Neben 
den Dimensionen des Politischen hat 
sich zur Analyse von Politik auch der so 
genannte Politikzyklus mit den einzel-
nen Phasen Problem, Auseinanderset-
zung, Entscheidung, Reaktion(en), neu-
es Problem in der Unterrichtspraxis be-
währt. Beispiele für das didaktische Ar-
beiten mit den Dimensionen des 
Politischen und mit dem Politikzyklus 
runden das Kapitel ab. 
Im zweiten Teil („Hinweise für die erste 
Unterrichtsstunde“) gibt Gotthard Breit 
praktische und leicht umsetzbare Hin-
weise für erste Unterrichtsstunden (S. 
54–108). Der Aufbau – die „didaktische 
Landkarte“ (Hilbert Meyer) – einer Un-
terrichtsstunde samt Verlaufsschema 
und Zeitplanung werden schlüssig erör-
tert. Hinweise für die unerlässliche fach-
liche Vorbereitung sowie auf geeignete 
Literatur, auf Hilfsmittel und Fundgruben 

kommen dem Bedürfnis angehender Po-
litiklehrerinnen und -lehrer nach einer 
ersten Orientierung entgegen. 
Eine der Stärken des Buches sind zwei 
Unterrichtseinheiten, die an konkreten 
Beispielen (s. unten) detaillier t die Ein-
zelschrit te der Unterrichtsplanung be-
schreiben: Dies beginnt zunächst mit 
der Auswahl geeigneter Zeitungstexte, 
gefolgt von der Aufschlüsselung des po-
litischen Vorgangs, die in die Formulie-
rung von Untersuchungs- bzw. Schlüs-
selfragen mündet. Die Unterrichtsstun-
den selbst werden samt Verlaufsschema 
sowie Nachbetrachtung dargestellt. 
Vor allem die zweite Unterrichtseinheit, 
in deren Mittelpunkt der Patronagever-
dacht bzw. der Verdacht auf „Vetterles-
wir tschaft“ steht, versprüht einen gewis-
sen „landespolitischen Charme“. Trat 
doch während der Drucklegung des Bu-
ches Finanzstaatssekretär Gundolf Flei-
scher zurück. Er verzichtete am 11. Feb-
ruar 2010 darauf, dem Kabinett anzu-
gehören. Gundolf Fleischer soll Kies-
unternehmen aus seinem südbadischen 
Wahlkreis bei der Auftragsvergabe be-
vorzugt haben.
Eine besondere Raffinesse des Buches 
ist der „Vorschlag für eilige Leserinnen 
und Leser“ (S. 6), der gezielt auf zentrale 
Passagen bzw. Planungshilfen und Leit-
fragen hinweist. Die hilfreichen Check-
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listen, die im Anschluss an die verschie-
denen Teilkapitel folgen, bündeln die 
wichtigen Fragestellungen und erleich-
tern die praktische Umsetzung sowie 
die rasche Handhabung. Diese durch-
dachte Struktur des Buches kommt dem 
stets knappen Zeitbudget angehender 
(und auch praktizierender) Lehrerinnen 
und Lehrer sehr entgegen. Gotthard 
Breit hat ein Buch vorgelegt, das in kei-
ner gut sortier ten Bibliothek im Lehrer-
zimmer oder im Arbeitszimmer von Poli-
tiklehrerinnen und -lehrern, die Prakti-
kanten und/oder Referendare betreuen, 
fehlen sollte. Siegfried Frech

Die DDR durch die kubanische Brille

Wolf-Dieter Vogel/Verona Wunderlich:
Abenteuer DDR. Kubanerinnen und 
Kubaner im deutschen Sozialismus. 
Karl Dietz Verlag, Berlin 2011 .
184 Seiten, 16,90 Euro.

Rund 30.000 Kubaner wagten den Auf-
bruch in die DDR. Für ein paar Jahre 
tauschten sie Karneval, Salsa und Reis 
gegen Fasching, FKK und Broiler. Wa-
rum um alles in der Welt brechen Men-
schen aus Kuba auf, um ausgerechnet in 
der DDR zu studieren oder zu arbeiten? 
Im Frühjahr 2009 erzählten 15 Kubaner 
und Kubanerinnen, die zwischen 1961 
und 1989 in der DDR gelebt hatten, dem 
renommierten Lateinamerikajournalis-
ten Wolf-Dieter Vogel in Kuba von ihren 
Erinnerungen an jene Zeit. Sie kamen in 
die DDR, um dort Musikwissenschaft, 
Sport oder Chemie zu studieren, Ma-
schinen in Textilfabriken zu bedienen 
oder in Eisenach am Fließband Autos 
der Marke „Wartburg“ zusammenzu-
schrauben
Bei den Interviews wurden sie einfühl-
sam von Ricardo Ramírez Arriola foto-
grafiert. Bilder der Auslandsaufenthalte 
ergänzen das illustrierende Material 
des Buches. Ein Vorwort der Co-Autorin 
Verona Wunderlich und ein Artikel von 
Wolfram Adolphi, die beide wesentlich 
am Zustandekommen des Buches betei-
ligt waren, runden die Ausgabe ab. Sie 
lassen die Leser wissen, dass das Buch-
projekt auf der Buchmesse in Havanna 
im Jahr 2004 seinen Anfang nahm, auf 

Betreiben der Rosa-Luxemburg-Stif tung 
zustande kam und einen sehr langen 
Atem bis zur Umsetzung brauchte. 
Zwanzig Jahre nach dem Mauerfall er-
schien zunächst die spanische Ausgabe 
„Regresé siendo otra persona – Cuba-
nas y cubanos en la RDA“ (Ich kam als 
anderer Mensch zurück – Kubanerinnen 
und Kubaner in der DDR). Anfang des 
Jahres brachte der Karl Dietz Verlag die 
deutsche Version des Buches heraus, 
die um zwei Gesprächspartner erwei-
tert ist und in der Wolf-Dieter Vogel die 
Interviews häufig in Essays oder Repor-
tagen eingeflochten hat.
Entstanden ist ein schillerndes Kaleido-
skop aus Erinnerungsfetzen, Bildern, 
Bewegungen. Spiegelungen des DDR-
Alltags in kubanischen Biografien, so 
wie sie 2009 erinnert wurden. Darin zei-
gen sich zahlreiche Fußabdrücke des 
politischen Welttheaters: der Bau der 
Berliner Mauer 1961, die Raketenkrise 
1962, das Einrücken Kubas in den sozia-
listischen Block, der Einmarsch in Prag 
1968, der Mauerfall 1989, das Ende der 
DDR. Oft ist es nur eine Anmerkung im 
Interview, die der Autor in einem Essay 
an anderer Stelle leichthin mit Fakten 
und Hintergrund auffüllt. Manchmal 
werden explizite Interviewfragen ge-
stellt, wie etwa die, inwieweit Rudi 
Dutschke ein Thema war.
Wie haben die Kubaner hier gelebt, ge-
liebt, gearbeitet, gefeiert? Wie verlief 
ihr Leben nach der Rückkehr in die Hei-
mat? Was haben sie mitgenommen aus 
der DDR? Woran konnten sie sich nie 
gewöhnen? Haben sie Rassismus er-
lebt? Und wie war das mit der Liebe? 
Um diese Fragen kreisen die Geschich-
ten und geben vielfältige Antworten.
Alberto Suzarte etwa, studierte mit 19 
Jahren an der Bergakademie Freiberg 
Chemie. Als er 1963 in Berlin ankommt, 
ist er überrascht: „Die Stadt lag noch 
halb in Trümmern. Das hatte ich nicht er-
wartet“, sagt er. Suzarte hat heimlich 
ein Kind mit einer Deutschen, das er zu-
rücklässt, als er heimkehrt. Erst nach 
dem Mauerfall kommt der Sohn ihn be-
suchen. Die DDR-Geschichte von Mer-
cedes Portilla, die als Textilarbeiterin in 
Schmalkalden arbeitet, findet ein jähes 
Ende: Als die Wende kommt, muss sie 
von einem Tag auf den anderen zurück 

nach Kuba. Die Wissenschaftlerin Son-
nia Moro erzählt davon, wie es ist, als 
junge Frau fernab der Heimat das erste 
Kind zu bekommen. Kinderkrippe, Kin-
dergarten, Wohnheim, Studium. 
Das Kichern über den hölzernen Tanz-
stil der Deutschen, die gegenseitige so-
ziale Kontrolle der Kubaner, die harte 
Arbeit am Fließband, die Feste, zu ver-
heimlichende oder gar abzutreibende 
Schwangerschaften, weil sonst die 
Rückkehr drohte, Kulturschocks wegen 
des freizügigen Umgang mit Nacktheit 
in der DDR, Pöbeleien, der Kampf um 
Disziplin und Pünktlichkeit, die Rückkehr. 
Das alles wird angerissen. Nicht mehr, 
aber auch nicht weniger.
Nach Jahren werden Gäste in einem of-
fiziellen Rahmen vom damaligen Gast-
geber befragt: „Wie war’s denn eigent-
lich? Damals. Bei uns. Hat’s dir gefal-
len?“. Die Antworten auf diese Fragen 
sind ein munteres Plaudern. Das Ergeb-
nis ein höfliches Buch. Und das ist gut 
so. Der Autor bleibt bei den Protagonis-
ten, auch wenn die großen Stränge der 
Politik, die wir tschaftliche Funktion der 
Gastarbeiter und anderes eingefloch-
ten werden. Katastrophen und Glück 
werden kontextualisiert, bleiben aber 
immer persönliche und subjektive Erleb-
nisse. Aber: Sie finden statt. Genau da-
rin liegt die Stärke dieses Buches.
Entstanden ist ein packendes Stück 
deutsch-kubanischer Erinnerungsge-
schichte. Die Geschichten sind leben-
dig erzählt, das Buch nur schwer wieder 
aus der Hand zu legen. Diese Samm-
lung lädt dazu ein, deutsche Geschich-
te – DDR-Geschichte – mit den Augen 
von Bewohnern einer sozialistischen 
Karibikinsel der Drit ten Welt zu be-
trachten. Geschaffen wurde damit auch 
ein wertvoller Beitrag für die Diskussio-
nen darüber, was die DDR gewesen sein 
mag und wo ihr Platz in der deutschen 
Geschichte ist.
Wer allerdings weder mit der DDR-Ge-
schichte vertraut ist oder nicht über Vor-
wissen zu Kuba verfügt, dem sei emp-
fohlen, zuerst das Nachwort zu lesen. 
Dort wird vieles zusammengebunden 
und in einen Kontext gestellt, was unbe-
darfte Leser sonst überfordern könnte.

Bettina Hoyer




